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Wirtschaftlich stark trotz Corona
Grußwort von Landrat Helmut Petz

S
eit Jahren gehört der Landkreis 
Freising bundesweit zu den 
Regionen mit den wenigsten 
Erwerbslosen, doch in diesem 

Jahr auf einem anderen Niveau, als 
wir das gewohnt sind. Im September 
2020 betrug die Arbeitslosenquote 3,1 
Prozent. Im September des Vorjahres 
lag sie noch bei 2,1 Prozent, zum Teil 
hatten wir Werte von unter zwei Pro-
zent. Die Corona-Pandemie und der 
Lockdown im Frühjahr 2020 haben 
auch die Wirtschaft im Landkreis Frei-
sing getroffen. Schon im April 2020 
vermeldete die Agentur für Arbeit Frei-
sing einen sprunghaften Anstieg der 
Arbeitslosenzahlen. Die Arbeitslosen-
quote wuchs weiter, bis auf zuletzt 3,1 
Prozent im September.

Das Jobcenter Freising hat seit 
April deutlich mehr Neuanträge auf 
Arbeitslosengeld II zu verzeichnen. 
Aktuell betreut das Jobcenter 1375 
Kunden (Stand: September) – das 
sind mehr als doppelt so viele wie vor 
einem Jahr. Dass es Corona-bedingt 
mehr Arbeitslose gibt, liegt nicht nur 
an Kündigungen. Weniger Menschen 
als üblich finden einen neuen Job, 
Stellenbesetzungen dauern länger, 
und Weiterbildungskurse sind reihen-
weise ausgefallen. Die Vermittler des 
Jobcenters tun sich schwer, Arbeits-
lose wieder in den Arbeitsmarkt zu 
integrieren, auch weil die Nachfrage 
von Seiten der Arbeitgeber eingebro-
chen ist. Ausschreibungen wurden 
gestoppt, Zeitarbeitsverträge nicht 
verlängert. Die Zahl der gemeldeten 
Stellen ist nach Angaben der Arbeits-
agentur in fast allen Branchen rück-
läufig. Waren im Februar noch 1770 
freie Stellen gemeldet, schrumpfte 
der Wert bis Juni auf 1214. Seither ist 
eine leichte Erholung des gesamten 
Arbeitsmarktes spürbar. Andererseits 

ist zu erkennen, dass die Betriebe 
ihre Mitarbeiter halten möchten und 
zunächst auf das Kurzarbeitergeld 
zurückgreifen. Dieses Instrument si-
chert Beschäftigung und vermeidet 
Arbeitslosigkeit. Nach den neuesten 
vorliegenden Zahlen haben im April 
2020 fast 16.500 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter von rund 1200 Betrieben 
im Landkreis Freising Kurzarbeitergeld 
bezogen. Bleibt zu hoffen, dass viele 
Beschäftigte über das Kurzarbeitergeld 
in ihren Anstellungsverhältnissen ge-
halten werden können.

Dass wir bisher vergleichsweise 
gut durch die Krise gesteuert sind, 
liegt sicher auch an den positiven 
Standortfaktoren. Jetzt macht es 
sich bezahlt, dass der Landkreis Frei-
sing ein attraktiver Wirtschaftsstand-
ort ist und zu den zukunftsfähigsten 
und wirtschaftskräftigsten Regionen 
Deutschlands gehört. Die größten Ar-
beitgeber der Region sind neben der 
Deutschen Lufthansa und der Flugha-
fen München GmbH die Technische 
Universität München, Texas Instru-
ments sowie die Jungheinrich Moos-
burg GmbH. Im Landkreis Freising 
zeichnet sich die Wirtschaft jedoch vor 
allem durch eine gesunde Mischung 
aus: Ansässig sind leistungsfähige 
Handwerksbetriebe, ein innovativer 
Mittelstand und weltweit agierende 
Großunternehmen. Die Dienstleis-
tungsberufe liegen an der Spitze der 
Wertschöpfung. Sie sind der wich-
tigste Wachstumsträger. So erbringen 
Handel, Verkehr und Dienstleistung 
drei Viertel der Leistungskraft. Zudem 
zählt die Region in den Bereichen Bio-
technologie und Logistik zu den Spit-
zenstandorten in Deutschland.

Mit dem „Grünen Zentrum Wei-
henstephan“ verfügt der Landkreis 
über ein Wissenschafts- und For-
schungszentrum von Weltrang. Die 
Technische Universität München 
(TUM) hat im Wissenschaftszentrum 
Weihenstephan für Ernährung, Land-
nutzung und Umwelt (WZW) alle Kom-
petenzen im Bereich Life Sciences 
gebündelt. „Grüne“ Wissenschaften 
– von der Bodennutzung, Biotechnolo-
gie, Lebens- und Ernährungswissen-
schaften bis hin zu Fachgebieten wie 
der Landschaftsarchitektur – sind zu 
einem Netzwerk verwoben, das die 
interdisziplinäre Forschung und Leh-
re erleichtert und erstklassige Aus-
bildungsmöglichkeiten für Fachkräfte 
und Akademiker bietet. Auf dem mo-
dernen Campus forschen und lehren 
Biologen, Chemiker und Ingenieu-
re zusammen mit Agrar-, Forst- und 
Umweltwissenschaftlern, mit Ernäh-

rungswissenschaftlern und Lebensmit-
teltechnologen. Studiengänge wie 
Biotechnologie, Landschaftsarchitektur, 
Lebensmitteltechnologie, Agrartechnik 
oder Brau- und Getränketechnologie bie-
tet zudem die benachbarte Hochschule 
Weihenstephan-Triesdorf (HSWT) an. 
Aktuell hat der Standort Freising an der 
TUM über 4000 Studierende, auf dem 
Campus Weihenstephan der HSWT 
sind es rund 3700 junge Erwachsene, 
die sich hier auf ihren Beruf vorbereiten. 
Wir tun viel dafür, damit Unternehmer 
ihre Ideen umsetzen und dazu beitra-
gen können, dass der Landkreis auch 
weiterhin ein attraktiver Wirtschafts-
standort bleibt. Junge Unternehmer, die 
bei der Vorbereitung oder am Anfang 
ihrer Selbstständigkeit stehen, finden 
im Landkreis Freising Unterstützung. 
Das „Fördernetzwerk für die Freisinger 
Wirtschaft“ hält für sie ein umfangrei-
ches Angebot bereit. Auch können sie 
bei Beratungen von den Erfahrungen der 
Aktivsenioren profitieren. Das „Unter-
nehmerforum im Kloster“ indes richtet 
sich gleichermaßen an Unternehmer, 
Existenzgründer, Jungunternehmer und 
Unternehmensnachfolger. Es geht um 
aktive Hilfestellung und kompetente 
Ansprechpartner. Trotz aller Strategien 

zur Bewältigung der Corona-Krise gilt 
es gerade jetzt, sich bestmöglich für 
die Zukunft aufzustellen – und zwar 
mit einem besonderen Augenmerk 
auf den Fachkräftenachwuchs. Eine 
sehr gute Nachricht gibt es dazu von 
Seiten der IHK. Selbst unter Corona-
Bedingungen bestätigen demnach 
mehr als 75 Prozent der oberbayeri-
schen Ausbildungsbetriebe, dass die 
Ausbildung normal weiterläuft. Gut 
ein Drittel der Betriebe ermöglicht 
seinen Azubis beispielsweise das Ar-
beiten im Homeoffice. Auch wir am 
Landratsamt Freising bilden derzeit 
41 Auszubildende in verschiedenen 
Berufsbildern aus. Wie intensiv sich 
die derzeitige Situation mit deutlich 
steigenden Fallzahlen von Coronafäl-
len auch im Landkreis Freising auswir-
ken wird, muss sich erst noch zeigen. 
Ein erneutes Herunterfahren der Wirt-
schaft mit unabsehbaren Folgen müs-
sen wir unter allen Umständen verhin-
dern. Wir alle müssen Verantwortung 
zeigen und durch unser persönliches 
Verhalten zur Eindämmung der Pan-
demie beitragen. 

Helmut Petz
Landrat

Landrat Helmut Petz sieht den Land-
kreis gut gerüstet, um die Corona-Kri-
se zu bewältigen.   Foto: LRA Freising
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Die Zukunft im Fokus –  
auch in der Krise

Grußwort von Oberbürgermeister Tobias Eschenbacher 

S
chon ein Blick über die Dä-
cher der Stadt zeugt von reger 
Bautätigkeit: Kräne erzählen 
von großen Baumaßnahmen, 

darunter die Errichtung der Stein-
Park-Schulen, das (finanziell) größte 
Hochbauprojekt der Freisinger Stadt-
geschichte: Bis zu 1100 Schülerinnen 
und Schüler können voraussichtlich 
ab September 2022 in der Grund- und 
Mittelschule unterrichtet werden, die 
Dreifachturnhalle soll auch dem Ver-
einssport zur Verfügung stehen. 

Dass auch die Westtangente ihrer 
Freigabe im Herbst 2021 mit großen 
Schritten entgegenwächst, lässt sich 
in einem ersten Teilstück bereits „er-
fahren“: Im Sommer konnte vorab 
die Verbindung zwischen Staatsstra-
ße 2350 (ehemals B 11) und Anger-
straße in Betrieb gehen. An der An-
gerstraße hat die Stadt gemeinsam 
mit einem Investor im Anschluss an 
das bestehende Gewerbegebiet mit 
der Realisierung eines städtebauli-
chen Großprojekts auf einer Fläche 
von 49.000 Quadratmetern begon-
nen: In insgesamt drei Bauabschnit-
ten werden zwischen Anger- und Gar-
tenstraße in den kommenden Jahren 
rund 400 neue Wohnungen entste-
hen – der Baustellenverkehr für das 
neue Wohnquartier kann bereits auf 
der neuen Anbindung über die West-
tangente abgewickelt werden.

Verunsicherung  
und Sorgen 

Auch wenn die Zeichen weithin 
sichtbar also durchaus auf Zukunft 
stehen: Selbst in einer wirtschaftlich 
starken Region zeigt die Corona-Pan-
demie tiefe Spuren – in der Wirtschaft, 
aber auch im Alltag der Menschen, 
die sich um ihre Gesundheit und das 
Wohl ihrer Familien und Bekannten, 
oft aber zudem um den Arbeitsplatz 
und, damit verbunden, das persönli-
che Auskommen sorgen. War noch 
im September 2020 eine leichte 
Herbstbelebung auf dem regionalen 
Arbeitsmarkt spürbar, korrigierten die 
führenden Wirtschaftsforscher/-innen 
um das Institut für Weltwirtschaft Kiel 
(IfW) ihre Prognosen der konjunkturel-
len Folgen für die deutsche Wirtschaft 
Mitte Oktober gegenüber dem Früh-
jahr deutlich nach unten. 

Erstmals hat der Freisinger Stadt-
rat im Juni 2020 einen Nachtrags-
haushalt beschließen und damit Kor-
rekturen an dem ein halbes Jahr zuvor 

verabschiedeten Zahlenwerk für das 
laufende Haushaltsjahr vornehmen 
müssen. Grund waren die Auswirkun-
gen der Pandemie: Wichtige Steuer-
einnahmen fallen voraussichtlich um 
27 Millionen Euro niedriger aus als 
ursprünglich kalkuliert. Dieser Fehl-
betrag kann 2020 zwar aufgefangen 
werden. Für das nächste Haushalts-
jahr sind Einschnitte allerdings unver-
meidlich. Zu Jahresbeginn schien es 
noch so, dass der Etat mit 133,6 Mil-
lionen Euro im Verwaltungs- und 138 
Millionen Euro im Vermögenshaushalt 
gut zu bewältigen sei. Die Finanzkraft 
der Stadt konnte mit Fug und Recht 
als sehr gut bewertet werden: Mit 37 
Millionen Euro war für die Gewerbe-
steuer sogar ein eher vorsichtiger An-
satz gewählt worden; in selber Höhe 
wurden Einnahmen aus der Einkom-
mensteuer erwartet.

Zwar stehen die Auswirkungen 
der Corona-Krise bis heute nicht fest. 
Zweifellos werden die Einkünfte aber 
erheblich sinken: Es ist mit einem 
Fehlbetrag von schätzungsweise 14 

Millionen Euro bei der Gewerbesteuer 
und 13 Millionen Euro bei der Einkom-
mensteuer zu rechnen. Grundlage 
für diese Neubewertung sind die re-
duzierten Erlöse der Gewerbesteuer 
im ersten Halbjahr 2020 sowie die 
offizielle Steuerschätzung. Zwar ha-
ben Bund und Freistaat angekündigt, 
einen Teil der Gewerbesteuerausfäl-
le zu kompensieren, konkrete Be-
schlüsse stehen aber noch aus. Da-
mit tut sich im Verwaltungshaushalt 
eine riesige Lücke auf.  Bei Ausgaben 
wie der Kreisumlage (43,9 Millionen 
Euro) oder den Personalausgaben 
(37,9 Millionen Euro) gibt es kein Ein-
sparpotenzial.

Ausgeglichen werden die Min-
dereinnahmen im Nachtragshaus-
halt durch eine Zuführung aus dem 
Vermögenshaushalt: Statt mit den 
vormals vorgesehenen 7,5 Millionen 
Euro wird das laufende Verwaltungs-
geschäft nun mit 34,6 Millionen Euro 
gestützt. Möglich macht das ein Ver-
schieben von Investitionen auf das 
nächste Jahr. Der Zeitpunkt für einen 

Nachtragshaushalt zur Jahresmitte 
war insofern positiv, weil sich damals 
bei einigen Projekten abgezeichnet 
hat, dass sie 2020 nicht oder nicht im 
geplanten Umfang realisiert werden 
können. So entfällt heuer beispiels-
weise die ursprünglich geplante Sa-
nierung der Hochtrasse mit Verbrei-
terung der Geh- und Radwege (1,2 
Millionen Euro), weil die Regierung 
für 2020 keine Förderzusage abge-
ben konnte. Unterm Strich summie-
ren sich die möglichen Kürzungen auf 
etwa 27,1 Millionen Euro, die dem 
Verwaltungsetat zugutekommen. 
Die Zuführung vom Vermögens- an 
den Verwaltungshaushalt sollte aber 
unbedingt ein einmaliges Ereignis 
bleiben!

Alle anderen Kennzahlen sind ge-
genüber dem im Dezember 2019 ver-
abschiedeten Haushalt unverändert. 
Eine Kreditaufnahme ist nicht vorge-
sehen, der Schuldenstand reduziert 
sich somit von 30,1 Millionen bis Ende 
2020 auf 27,5 Millionen Euro. Zur Fi-
nanzierung des Vermögenshaushalts 
müssen den Rücklagen allerdings 
rund 69,4 Millionen Euro entnommen 
werden, die damit auf das gesetzliche 
Mindestmaß schmelzen.

Investitionen stärken 
die Infrastruktur 

Verwendet werden die im Nach-
tragshaushalt freigegebenen Mittel 
in großem Umfang für die weitere 
Verbesserung der Infrastruktur, für 
erste Planungs- oder bereits Bau-
kosten, also beispielsweise für den 
Neubau der Grundschule Lerchenfeld 
(150.000 Euro), die Erweiterung der 
Grundschule Vötting (7,3 Millionen 
Euro), den schlüsselfertigen Kauf der 
Kita Angerstraße (3,8 Millionen Euro), 
den Neubau einer Kindertagesstätte 
an der Jagd-/Moosstraße (500.000 
Euro) oder die Erweiterung der Kita 
Sonnenschein (1,5 Millionen Euro), 
aber auch für die Fortsetzung der Ar-
beiten an der Westtangente, der Ge-
neralsanierung des Asam-Ensembles 
oder der Innenstadt-Neugestaltung.

Lebendig und  
handlungsfähig dank 
der „neuen“ Altstadt

Lebendig und handlungsfähig hal-
ten – im beste Sinne des Wortes – 
wird unser laufender Innenstadt-Um-
bau die Entwicklung der Gesamtstadt: 

Bei allen Corona bedingten Problemla-
gen, die nach dem Lockdown im Früh-
jahr zu einer temporären Verlagerung 
des Wochenmarkts in die Luitpoldan-
lage geführt und sich zuletzt wegen 
eines auch im Landkreis Freising an-
gestiegenen Inzidenzwertes  schlag-
artig wieder verschärft haben, erleben 
wir in den bereits fertiggestellten 
Bereichen die großen Chancen und 
Möglichkeiten der „neuen“ Altstadt:  
Einkäuferinnen und Einkäufer, Pas-
santinnen und Passanten, auch viele 
Gäste von auswärts, die sich selbst 
ein Bild vom überzeugenden Profil 
des Freisinger Stadtkerns machen 
wollen, genießen beim Stadtbummel 
längst die großzügigen Flächen und 
damit die enorme Aufwertung der 
Gesamtwirkung, die der barrierearme 
Begegnungsraum den wertvollen his-
torischen Fassaden optisch verschafft.

Sanierung des  
Asamgebäudes läuft 
auf Hochtouren

Das Asamgebäude am Marien-
platz ist mit den ziegelroten Biber-
schwanz-Dachschindeln bereits neu 
eingedeckt, die Generalsanierung der 
stadtbildprägenden, früheren fürstbi-
schöflichen Hochschule hin zum mer-
kantilen und kulturellen Zentrum läuft 

auf Hochtouren: Ende 2022 sollen 
die Handwerker ab- und die künftigen 
Nutzungen einziehen – Ladengeschäf-
te und Gastronomie, eine moderne 
Touristinformation und das erheblich 
erweiterte Stadtmuseum werden 
sich den Barockbau mit der traditions-
reichen Theaternutzung im wertvollen 
Asamsaal teilen.

In der Oberen Hauptstraße laufen 
die Arbeiten für die Erneuerung des 
Verkehrsraums: Bekanntlich wird dort 
in Zukunft ein Teil der Stadtmoosach 
nicht mehr überdeckt, sondern als Ge-
wässer mitten in der Stadt erlebbar 
sein. Mit der Freilegung des Baufel-
des für die Sanierung der Ufermauern 
hat der Umbau der Oberen Altstadt in 
diesem Frühjahr begonnen. 

Geduld, Verständnis – 
und Solidarität

Die Bauzeit verlangt Anliegerinnen 
und Anliegern wie auch Passantinnen 
und Passanten weiterhin Geduld und 
Verständnis auch für Einschränkun-
gen ab, unterstreicht aber mit Blick 
auf die bereits abgeschlossenen Bau-
abschnitte eindringlich die enorme 
Bedeutung der Baumaßnahmen: Eine 
zukunftsfähige, attraktive, lebendige 
(Innen-)Stadt muss Raum und Atmo-
sphäre bieten für eine multifunktio-

nale Nutzung aus Dienstleistung und 
Handel, Gastronomie und Wohnen 
– gute, vielfältige Gründe, um eine 
Innenstadt zu besuchen. Dafür stellt 
Freising mit seiner Innenstadt-Neu-
gestaltung ausdrücklich die Weichen 
– die Maßnahmen werden aus gu-
tem Grund mit Fördermitteln aus der 
Städtebauförderung des Bundes und 
der Länder unterstützt: Das wertvolle 
historische Freisinger Zentrum übt auf 
Besucherinnen und Besucher einen 
Reiz aus, den es ausdrücklich aus-
zubauen und zu stärken gilt: Unsere 
Innenstadt ist mehr als ein Geschäfts- 
und Konsumort, sie ist Herz und See-
le der Stadt! 

Zukunftssicherung für 
den Einkaufs- und  
Erlebnisraum Altstadt

Die aktuelle Neugestaltung ist da-
mit der größte denkbare Beitrag der 
Wirtschaftsförderung zur Zukunfts-
sicherung des Einkaufs- und Erleb-
nisraumes Altstadt, von dem der ge-
samte Wirtschaftsstandort Freising 
profitieren wird. Jetzt müssen wir, 
wie in den Bauabschnitten bisher, 
den Geschäften und Unternehmen 
im Baustellenbereich ausdrücklich 
die Treue halten – jederzeit erreichbar 
bleiben sie alle. Damit ist es an uns, 

gemeinsam mit ihnen die Herausfor-
derungen der Bauzeit zu meistern: 
Wir stehen mit der Moosach-Öffnung 
am Anfang eines der entscheidends-
ten Kapitel unserer Innenstadt-Neu-
gestaltung – ein ganz großes Thema, 
auf das wir hinfiebern, auch wenn wir 
wissen, dass gerade diese höchst an-
spruchsvolle Baustelle ihrem Umfeld 
extrem viel abverlangt. 

Auch wenn Corona uns zwingt, 
in der persönlichen Begegnung un-
bedingt Abstand zu halten, bedeutet 
Solidarität mit den Geschäften und 
Unternehmen entlang der Bauzäune 
neue Nähe!

 
Tobias Eschenbacher	  
Oberbürgermeister der Stadt Freising

OB Tobias Eschenbacher vertraut auf ein ganzes Maßnahmenbündel, damit Frei-
sing auch künftig eine lebendige Stadt bleibt. � Foto: Stadt Freising
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Tradition, Stabilität und Vertrauen 
Familienunternehmen halten die Wirtschaft am Laufen – das zeigt sich aktuell besonders deutlich

I
hre Produkte entstehen im Wohn-
zimmer oder in der Küche, ihr Weg 
zum Erfolg ist von Rückschlägen, 
Streit und Selbstaufgabe im Pri-

vaten geprägt. Der Begriff Famili-
enunternehmen ruft romantisierte 
Vorstellungen vom klugen Geschäfts-
mann hervor, der seine Kinder schon 
im frühen Alter mit Leidenschaft an 
sein Lebenswerk heranführt und zu 
Nachfolgern heranzieht. 2018 machte 
das ZDF aus den großen deutschen 
Familienunternehmen gar eine ent-
sprechend anmutende Fernsehserie, 
„Deutschlands große Clans“. Welche 
Bedeutung haben Familienunterneh-
men in Deutschland?

Otto, Bertelsmann, Persil, Volks-
wagen, Aldi – die Liste der bekannten 
und erfolgreichen deutschen Familien-
unternehmen ist lang, und sie haben 
einen entsprechenden Einfluss auf die 
gesamte Wirtschaft des Landes. Laut 
der Stiftung Familienunternehmen 
machten 2017 Familienunternehmen 
90 Prozent aller aktiven Unternehmen 
in Deutschland aus, beschäftigten 58 
Prozent aller Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer und verantworteten 52 
Prozent des Gesamtumsatzes. Nicht 
mehr alle, aber die meisten dieser Un-
ternehmen sind nicht nur familienkon-
trolliert, sondern auch inhabergeführt.

Familienunternehmen haben also 
einen beachtlichen Anteil am deut-
schen Wohlstand, haben über die 
Zeit eine Vielzahl von Arbeitsplät-
zen geschaffen – und machen damit 
kontinuierlich weiter. Dieselbe Un-
tersuchung der Stiftung Familienun-
ternehmen weist vor, dass die 500 
größten Familienunternehmen ihre 
Beschäftigtenzahl zwischen 2007 und 
2016 um 23 Prozent erhöht haben. 
Das jährliche Beschäftigungswachs-
tum von Familienunternehmen war 
in den vergangenen Jahren annä-

hernd doppelt so hoch wie bei Nicht-
Familienunternehmen. Auch sonst, so 
legen es einschlägige Studien nahe, 
beleben geschäftstüchtige Familien in 
Deutschland das Geschäft.

Nicht nur die Beschäftigungszahl 
steigt, sondern auch der Umsatz. 
Auch gemessen an den Kennzahlen, 
Return on Assets (Gesamtkapitalren-
dite) sowie Return on Equity (Eigen-
kapitalrendite), schneiden Familienun-
ternehmen signifikant besser ab als 
andere. Rainer Kirchdörfer, Vorstand 
der Stiftung Familienunternehmen, 
begründete das unter anderem damit, 

dass „Familienunternehmen auf lan-
ge Sicht und mit Substanz wirtschaf-
ten“. Diese Tugenden übertragen sich 
an die Börse und setzen damit einen 
Kontrapunkt in einem Umfeld, in dem 
es häufig vor allem darum geht, die 
Erwartungen von Investoren zu steu-
ern. „Je stärker der Familieneinfluss 
in einem Unternehmen, desto stärker 
treten die positiven Effekte zutage.“

Gerade in ländlichen Räumen brin-
gen Familienunternehmen Stabilität. 
Laut einer Studie des Instituts der 
deutschen Wirtschaft (IdW) im Auftrag 
der Stiftung Familienunternehmen 
sind sie ein entscheidender Faktor 
für die Herstellung gleichwertiger Le-
bensverhältnisse in Stadt und Land. In 
ländlichen Regionen, in denen es viele 
Familienunternehmen gibt, nimmt die 
Einwohnerzahl zu, und die Abwande-
rung von jungen Menschen ist gerin-
ger. Regionen mit hoher Dichte an 
Familienunternehmen weisen außer-
dem einen höheren Wohlstand auf, 

haben höhere Ausbildungsquoten, 
niedrigere Arbeitslosenzahlen und 
sind innovativer.

Garanten für  
Lebensqualität

„Familienunternehmen sind ein 
Garant dafür, dass die Menschen 
abseits der Metropolen gut leben 
können. Sie festigen den gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Zu-
sammenhalt und ermöglichen glei-
che Lebensverhältnisse in Stadt und 
Land“, so Rainer Kirchdörfer in der 
genannten Studie. „Gleichwertige Le-
bensverhältnisse in Deutschland kann 
es nur mit starken Familienunterneh-
men geben.“

Die Arbeitslosenquote, so heißt es 
in der Studie weiter, ist in stark von Fa-
milienunternehmen geprägten Land-
kreisen fast doppelt so niedrig wie in 
der Gruppe mit den geringsten Antei-
len. Diese Landkreise verzeichneten 
zudem in der Zehnjahresfrist einen 
stärkeren Zuwachs an Beschäftigung. 
Das färbt auch auf die Ausbildung ab: 
Wo viele Familienunternehmen sind, 
ist auch die Ausbildungsquote höher. 
4,9 Prozent beträgt sie in Regionen 
mit den höchsten Anteilen an Famili-
enunternehmen, in ländlichen Regio-
nen mit geringem Anteil sind es 3,7 
Prozent.

Eine hohe Dichte an Familien-
unternehmen im ländlichen Raum 
sorgt außerdem für eine positive 
Bevölkerungsentwicklung. Während 
die Bevölkerung in diesen Regionen 
im Zeitraum von 2008 bis 2018 im 
Schnitt um zwei Prozent gewachsen 
ist, ging die Bevölkerung in Regio-
nen mit unterdurchschnittlichem Fa-
milienunternehmensanteil zurück. 
„Familienunternehmen schaffen es, 
zu einer intensiveren Bindung der 
jungen Menschen an die Region bei-
zutragen und damit die dezentralen 
Stärken und den Wohlstand in den 
Regionen zu sichern“, schreiben die 
Autoren. Den höchsten Zuwachs der 
untersuchten Landkreise hatte dabei 
Freisings Nachbarlandkreis Erding, in 
dem ebenfalls zahlreiche Familienun-
ternehmen ansässig sind. 

Auch der Landkreis Freising wird 
von einigen, traditionsreichen Famili-
enunternehmen gesellschaftlich und 
wirtschaftlich mitgetragen. Dazu zählt 
zum Beispiel das Fuhrunternehmen 
Obermeier in Zolling-Abersberg. Seit 
1824 lebt die Familie Obermeier auf 

Fliesen Waldhier (oben) und Rollladen 
Nowak (links unten) gehören zu den 
traditionsreichen Familienunterneh-
men im Landkreis Freising. Privat- 
und Firmenkunden wissen, dass hier 
individuelle Beratung und perfekte 
Ausführung selbstverständlich sind.  
� Fotos: Johannes Simon

Fortsetzung auf Seite 8
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dem Niedermoar-Hof und bewirt-
schaftete dort anfangs landwirtschaft-
liche Flächen. Es war der aufdringliche 
Nachbar, der aus dem bäuerlichen 
Betrieb im Laufe der Jahre ein Fuhr- 
und Transportunternehmen machte: 
das Anglberger Kraftwerk, errichtet 
auf einem ehemaligen Grundstück 
der Familie Obermeier. Als 1982 der 
Bau von Block 5 des Kohlekraftwerks 
begann, erweiterte Josef Obermeier 
senior seinen 1979 gegründeten Be-
trieb um Sand- und Kiesabbau aus 
der eigenen Kiesgrube. Das Geschäft 
brummte, nicht zuletzt, weil der na-
heliegende Flughafen München das 
Unternehmen Obermeier ab 1985 für 
zahlreiche Baumaßnahmen im Erdin-
ger Moos beauftragte. Zu den Firmen-
kunden gehörten nicht nur gewerb-
liche und öffentliche Auftraggeber, 
sondern auch private Bauherren. 

Ein anderes, traditionsreiches Fa-
milienunternehmen im Landkreis ist 
Rollladen Nowak in Langenbach: Seit 
mehr als 50 Jahren führt die Familie 
eine Firma für Sonnenschutz, Gar-
agentore und Insektenschutz. Von 
Rollladen über Textilscreens und Son-
nenschirme bis hin zu Markisen be-
dient Rollladen Nowak ein breites Pro-
duktfeld im Sonnenschutz. Nach der 
Gründung durch Anton Nowak wurde 
der Familienbetrieb ab 1979 von Leo 
Nowak weitergeführt. 1982 kam der 
Rollladen- und Sonnenschutz-Tech-
niker Robert Wegmann als zweite 

treibende Kraft hinzu, und seit 2006 
leiten er und Tina Wegmann das fach-
kundige Team gemeinsam.

Fliesen Waldhier ist seit mehr 
als 40 Jahren im Landkreis Freising 
ein fester Begriff. Zu den ersten Auf-
traggebern seit 1976 zählten private 
Bauherren, die Stadt München und 
Bauträger aus der Region. Gegründet 
wurde der Meisterbetrieb für Fliesen-, 
Platten- und Mosaiklegerhandwerk 
durch Heinrich Waldhier, zwei Jahre 
später kamen die ersten Mitarbei-
ter dazu. Zusammen mit Hermine 
Waldhier wird der Verlegebetrieb und 
Fachhandel bald weiter ausgebaut, 
ab 1983 werden Lehrlinge ausgebil-
det. 1991 eröffnete Fliesen Waldhier 
die ersten Ausstellungsräume in der 
Hauptstraße in Hallbergmoos – mitt-
lerweile sitzt die Firma im Hallberg-
mooser Gewerbegebiet. Ab 2004 
sind die heutigen Inhaber Susanne 
und Alexander Waldhier im Betrieb, 
sie damals noch im Ein- und Verkauf, 
er als Meister im Fliesen-, Platten- 
und Mosaiklegerhandwerk. Zehn Jah-
re später erhält der Betrieb von der 
Fachzeitschrift Caro die Auszeichnung 
„Händler des Jahres 2014“. 

Ein weiteres, bekanntes Familien-
unternehmen der Region: Elektrotech-
nische Werke Driescher in Moosburg. 
Bereits zu Beginn des vergangenen 
Jahrhunderts hat Fritz Driescher se-
nior erkannt, welche Bedeutung die 
Stromversorgung in den folgenden 

Jahren bekommen sollte. Mit nur 24 
Jahren gründete er 1909 in Kapellen 
am Niederrhein seine Firma und leg-
te damit den Grundstein für eine bis 
heute andauernde Erfolgsgeschich-
te der Driescher-Firmen. In den An-
fangsjahren stand die Elektrifizierung 
von Brunnen, Zentrifugen, Häcksel- 
und Drehmaschinen im Vordergrund. 
Schon ein Jahr nach der Gründung 
arbeiteten 30 Elektromonteure beim 
Familienunternehmen. Weil es er-
folgreich weiterging, wurde 1939 ein 
großes Zweigwerk in Moosburg eröff-
net, das 1948 in den Besitz von Fritz 
Driescher junior überging und heu-
te als Driescher Moosburg bekannt 
ist. Seitdem kamen eine Handvoll 
weitere Unternehmenszweige dazu, 
Driescher Eisleben, Zichovice, Dri-
bo Brno und Driescher Energy Solu-
tions in Moosburg. 2005 kam sogar 
eine Tochter in China hinzu, die Xi’an 
Driescher Energy Solutions.

Zusätzlich zu diesen vier Adressen 
gibt es im Landkreis Freising noch 
eine Vielzahl weiterer, erfolgreicher 
Familienunternehmen. Was Innovati-
onen angeht, wird Familienunterneh-
men oft nachgesagt, traditionell zu 
denken und sich zu langsam weiter-
zuentwickeln – gerade im Vergleich 
zu jungen, erfolgreichen Start-ups. 
Vielleicht hängen Familienunterneh-
men den Fortschritt jedoch nicht so 
gerne an die große Glocke, denn die 
Realität sieht anders aus: Viele tradier-
te deutsche Unternehmen haben be-
reits Innovationszentren und eigene 
Einheiten gegründet, die gezielt neue 
Produkte und Geschäftsmodelle ent-
wickeln. Dabei offenbaren sich grund-
sätzliche Unterschiede zu Start-ups 
und zu Konzernen. 

Eine Untersuchung der WHU – 
Otto Beisheim School of Manage-
ment und der Beratungsgesellschaft 

Andersch attestiert Familienunterneh-
men im Vergleich zu Start-ups und 
Konzernen einen vorsichtigeren Um-
gang mit der Entwicklung und Um-
setzung von Ideen. Sie meiden das 
Risiko. Auch in der Finanzierung sind 
Unternehmerfamilien oft nicht so risi-
kofreudig wie Start-ups, die ihre Liqui-
dität häufig mit Finanzierungsrunden 
sicherstellen. Familienunternehmen 
hingegen investieren meist ihr eige-
nes Vermögen und treffen dabei weni-
ger riskante Entscheidungen. 

Ein Problem könnte das nun in 
der Corona-Krise und der Zeit danach 
werden: Etliche Familienunterneh-
men attestieren sich, so das Resultat 
einer WHU-Studie vom Juni dieses 
Jahres, mehrheitlich selbst Defizite 
in der Entwicklung bahnbrechender 
Neuerungen. Weil viele Produkte und 
Dienstleistungen nach der Krise viel-
leicht nicht mehr benötigt werden und 
sich das Verhalten der Konsumenten 
verändert hat, müssen Innovationen 
her. Es ist Mut gefragt, und der könn-
te eher risikoaversen Familienunter-
nehmen in den kommenden Mona-
ten und Jahren fehlen, so die WHU.
Doch die Firmen der Region haben 
längst bewiesen, wie flexibel und vo-
rausschauend sie auf Umwälzungen 
reagieren und vor allem, wie innova-
tionsfreudig sie agieren. 

Innovation und  
Flexibilität

Was Familienunternehmen neben 
der Bewältigung der Corona-Krise be-
schäftigt, sind laut Studien vor allem 
strategische, nicht-operative Themen. 
Es ist die Suche nach qualifizierten 
Nachwuchstalenten, es ist gute Un-
ternehmensführung, es ist die Nach-
folgerfrage. Außerdem beschäftigt 
der Digitalisierungstrend viele Unter-
nehmer, sowohl auf persönlicher Ebe-
ne als auch in Bezug auf noch offene 
Fragen für das Unternehmen, so hat 
die WHU herausgefunden.

In Bezug auf die Familie des Fa-
milienunternehmens sind vor allem 
Fragestellungen zu den Themen 
Nachfolge-Dynamiken, Family Gover-
nance sowie die Schnittstelle zwi-
schen Familie und Unternehmen für 
die Befragten besonders wichtig. 
Was die Nachfolgegeneration angeht, 
ergab eine Befragung der Stiftung Fa-
milienunternehmen, dass der Status 
„Familienunternehmen“ gerade von 
ihnen als zentraler Wettbewerbsvor-
teil gesehen wird, einige dieser jun-
gen Nachfolger in den Unternehmen 
wollen diese Position verstärkt in der 
Markenkommunikation nutzen.

Familienunternehmen stehen also 
für Stabilität, wirtschaftlichen Wohl-
stand, übernehmen Verantwortung 
bei der Ausbildung neuer Fachkräfte 
und sind Innovationstreiber. Sie sind 
Säulen der Wirtschaft und des gesell-
schaftlichen Zusammenhalts. Auch in 
Freising. � Laura Dahmer 

DRIESCHER Moosburg:  
Strom – Sicher – Schalten 

Ohne Strom geht heute nichts mehr. Und von 
dort, wo er erzeugt wird, soll er ohne Proble-
me in Ihrer Steckdose ankommen. Damit Sie 
zuhause Strom zum Laden Ihres Smartphones 
haben, die Fließbänder in den Unternehmen 
laufen, die Bahn fährt, die Ausleuchtung im 
Fußballstadion funktioniert oder die Skilifte 

laufen ... DRIESCHER in Moosburg entwickelt 
und fertigt dafür die Produkte, die weltweit zur 
Energieübertragung und Energieverteilung 
eingesetzt werden. 
Die Elektrotechnische Werke Fritz Driescher & 
Söhne GmbH sind ein familiengeführtes, glo-
bal operierendes Unternehmen und einer der 

führenden Anbieter 
von Nieder- und Mit-
telspannungs-Schalt-
anlagen und -Schalt-
geräten sowie von 
Technik für Bahnelekt-
rifizierung. Als Inhaber 
von 300 Patenten, Ur-
heber vieler Weltstan-
dards und Hersteller 
kompatibler, zukunfts-
sicherer Lösungen 
kann DRIESCHER sei-
nen Kunden – Strom-
versorger, Stadtwerke, 
Industrieunternehmen, 
Betreiber von Wind- 
und Solarparks, Bahn-
betreiber und vielen 
mehr – eine außerge-

wöhnlich breite Produktpalette im Baukasten-
system anbieten. 
Fachliche Kompetenz, hohe Qualitätsansprü-
che sowie innovatives Denken und Handeln 
bilden dabei die Basis für die Motivation und 
den Erfolg von DRIESCHER. Damit geht die 
Zielsetzung einher, weiterhin auf höchstem 
Niveau zu agieren, wettbewerbsfähig zu sein 
und sich als hochflexibles mittelständisches 
Unternehmen dem täglich wachsenden inter-
nationalen Wettbewerb zu stellen. Zugleich 
sieht sich DRIESCHER auch in der Rolle des 
verantwortungsvollen Arbeitgebers in der Re-
gion. Als Ausbildungsbetrieb kann auf eine 
lange und sehr erfolgreiche Tradition mit zahl-
reichen Einser-Absolventen zurückgeblickt 
werden. Denn eine fundierte Ausbildung und 
die damit verbundene Fachkräftesicherung 
sind für die Zukunft mittelständischer Unter-
nehmen von essenzieller Bedeutung. Damit 
bietet DRIESCHER jungen Menschen eine be-
rufliche Perspektive und sorgt gleichzeitig für 
eigenen Nachwuchs an Fach- und Führungs-
kräften.

Foto: Driescher Moosburg.

Familiengeführt und global unter-
wegs: Driescher Moosburg. 
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Kaffeepause im Baustellenwirrwar
Die Umgestaltung der Innenstadt dauert und dauert, doch die Freisinger nehmen es meistens gelassen 

D
ie Sanierung der Innenstadt 
– eine unendliche Geschich-
te scheint es. Start der Bau-
arbeiten war 2016, bis alles 

fertig ist, wird es wohl noch fünf Jahre 
dauern. Bis dahin lebt die Stadt Frei-
sing mit den Bauarbeitern, die Som-

mer wie Winter irgendetwas in der 
Hauptstraße vergraben. Die sanie-
rungsbedürftigen Abwasser-, Gas- und 
Wasserleitungen mussten erneuert 
werden, die Stromkabel ausgetauscht 
und schließlich auch noch die Rohre 
für die Fernwärme verlegt werden. 

Erst dann konnte es damit losgehen, 
auf insgesamt 3000 Quadratmetern 
36.000 Natursteine zu verlegen.

Geduldig schauten und schauen 
die Freisinger zu, wie mal ein Teil der 
Unteren Hauptstraße gesperrt wird, 
akzeptieren, dass der Marienplatz mal 
Wendehammer ist und mal komplett 
dicht gemacht wird, nehmen in Kauf, 
dass die Obere Hauptstraße von Zeit 
zu Zeit unbefahrbar ist und nutzen die 
Gelegenheit, zwischendurch mal von 
der Bahnhofstraße in die Ziegelgasse 
fahren zu können und dann wieder 
nicht. Jetzt könnte man natürlich sa-
gen, mitten in so einer Riesenbaustel-
le haben Autos nichts verloren, das 
glauben aber nicht alle. Manche, so 
scheint es, fahren bewusst durch ge-
sperrte Straßen, nutzen die engen Fur-
ten, die das Baustellenmanagement 
für Fußgänger und Radler frei lässt 
und scheren sich nicht um Verbots-
schilder aller Art. Unfreiwillig bieten 
sie damit mit ihren teils verzweifelten 
Wendemanövern Gesprächsstoff für 

jene Stadtbesucher, die zu Fuß unter-
wegs sind oder in einem Straßencafé 
sitzen.

Fast unendliche  
Geduld

Ja, das ist schon bewundernswert, 
wie sich die Freisinger verhalten. Un-
gerührt sitzen sie auf Stühlen und an 
Tischen, die da unmittelbar neben und 
zwischen Baumaschinen und Bau-
materialien aufgestellt sind, wollen 
sich offenbar aus nächster Sicht vom 
Baufortgang überzeugen, wollen den 
Arbeitern zusehen oder sich einfach 
über Gott und die Welt unterhalten. 
Falls bei dem Baulärm überhaupt 
eine Unterhaltung möglich ist. Denn 
teilweise wird schweres Gerät ein-
gesetzt. Momentan ist das so in der 
Oberen Hauptstraße. Dort wird an 
der Öffnung der Moosach gearbeitet, 
tiefe Löcher werden gebohrt, sanie-
rungsbedürftige Ufermauern abgebro-
chen und durch neue Einfassungen 
ersetzt, die auf Bohrpfählen gegrün-
det werden. Von der Hirtlederergasse 
bis zur Bahnhofstraße wird der Deckel 
über der Stadtmoosach geöffnet und 
wieder geschlossen. Aber nur teilwei-

Von „in Ruhe einen Kaffee trinken“, kann momentan in der Freisinger Innenstadt noch nicht die Rede sein. Doch Einwohner und Besucher machen das Beste daraus 
und nehmen den Baustellenlärm als unvermeidliche Begleitmusik zur Erholungspause nach der Parkplatzsuche in Kauf.  � Fotos: Johann Kirchberger

Die stoische Gelassenheit dieses 
Freisinger Bären hat sich inzwischen 
auf etliche Freisinger übertragen. Sie 
haben sich mit dem Baustellen-Durch-
einander in der Innenstadt arrangiert 
und freuen sich auf eine „neue“ Alt-
stadt. � Fotos: Johann Kirchberger  Fortsetzung auf Seite 12
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se. Auf 85 Metern Länge bleibt der 
Bachlauf offen. Sitzelemente, Bäume 
und Fahrradständer, Sitzstufen mit 
Holzauflagen und Treppenstufen hi-
nunter zum Wasser werden gebaut 
und sollen für eine enorme Steige-

rung der Aufenthaltsqualität in der 
Innenstadt sorgen. Vorerst ist es aber 
noch nicht soweit. Vorerst ist das alles 
eine Großbaustelle, und die Freisin-
ger, die da ihr Bier oder ihren Kaffee in 
unmittelbarer Nachbarschaft der Bau-
arbeiter genießen, müssen viel Fanta-
sie entwickeln, um sich vorzustellen, 
wie schön das alles einmal wird.

Angestrebt wird ein niveauglei-
cher, barrierefreier und verkehrsbe-
ruhigter Ausbau der Innenstadt. Die 
Straßen sollen mit Granit belegt und 
mit allerhand Bänken, Radlständern, 
Quadern und Bäumen in bunten Kü-
beln ausgestattet werden. Teilweise 
ist schon umgesetzt, wie das einmal 
komplett aussehen soll. Die Arbeiten 
in der Heiliggeistgasse etwa sind ab-
geschlossen, auch das Teilstück der 
Unteren Hauptstraße bis zur Amtsge-
richtsgasse und die General-von-Na-
gel-Straße sind bereits umgestaltet. 
Zur Freude der Geschäftsleute, die so 
lange mit den Behinderungen gelebt 
haben. Aber auch zur Freude mancher 
Autofahrer, die diesen Bereich eifrig 
nutzen, um ihre Fahrzeuge abzustel-
len. Die Rede ist bereits von einem 
kostenlosen Großparkplatz. Zwar ge-
hen Verkehrsüberwacher durch die 
Innenstadt, doch die kommen nicht 
damit nach, allen Ignoranten Verwar-
nungszettel an die Windschutzschei-
be zu heften. Und am Wochenende, 
wenn sie dienstfrei haben, regiert das 
Chaos.

Großes Thema:  
Moosachöffnung

Die Mehrheit der Freisinger, zumin-
dest wenn sie zu Fuß unterwegs ist, 
schimpft auf diese Autofahrer, doch 
der Umbau selbst scheint ihnen zu ge-
fallen. Zumindest wurden bisher kei-
ne Klagen laut. Klagen kommen frei-
lich von einigen Hausbesitzern. Denn 
vor allem in der Heiliggeistgasse geht 
es denen zeitweise nass rein. Bei 
starken Regenfällen nämlich kommt 
es immer wieder zu Überschwem-
mungen, und das Wasser läuft in die 
Häuser, weil es keine Gehsteige mehr 
gibt. Ein Ärgernis, das eigentlich gar 
nicht sein dürfte, denn Bauingenieure 

haben im Vorfeld alles genau ausge-
rechnet und sind zu dem Schluss ge-
kommen, dass allenfalls ein Jahrhun-
derthochwasser für nasse Füße der 
Anlieger sorgen könnte. Peinlich ist 
nur, dass so ein Jahrhunderthochwas-
ser plötzlich jedes Jahr auftritt, im Juli 
2019 stand das Wasser 40 Zentimeter 
hoch und überflutete Wohnungen und 
Geschäfte. Jetzt wird nachgebessert, 
Umgehungssammler werden gebaut 
und neue Rückhaltebecken – und das 
alles zum Sonderpreis von etwa acht 
Millionen Euro. 

Oberbürgermeister, Stadträte und 
Stadtverwaltung sind auf alle Fälle 
bemüht, solche Missstände rasch zu 
beseitigen und bemühen sich auch, 
die Bevölkerung rasch und umgehend 
darüber zu informieren, was nun ge-
rade gesperrt ist, wo man mit dem 
Auto fahren kann, wo das Radl zum 
Einsatz kommen kann und wo man 
für kurze Zeit nur zu Fuß hinkommt. 
Auf der Homepage der Stadt etwa, 
oder neuerdings auch mit einer eige-
nen Baustellenzeitung. Aber so richtig 
aktuell kann die auch nicht sein, weil 
Straßensperren fast täglich auf- und 
abgebaut werden und man sich kaum 
darauf verlassen kann, dass morgen 
alles noch so ist, wie es gestern war.

Natürlich nerven die baustellen-
bedingten Belastungen, räumt OB 
Tobias Eschenbacher in der Baustel-
lenzeitung ein. Aber „wir stehen jetzt 
am Anfang eines der entscheidensten 
Kapitel unserer Umgestaltung“. Damit 
meint er natürlich die Moosachöff-
nung in der Oberen Altstadt. Ein ganz 
großes Thema sei das, „auf das wir 
hinfiebern“, auch wenn dadurch An-
lieger und Passanten noch einmal viel 
abverlangt werde. 

„Gemeinsam stehen wir das 
durch“, formuliert der Oberbürger-
meister. Die drei berühmt geworde-
nen Wörter „Wir schaffen das“, die hat 
er sich allerdings doch lieber gespart. 
Aber er ist und bleibt begeistert von 
der Umgestaltung der Innenstadt, 
und preist sie als „den größten denk-
baren Beitrag der Wirtschaftsförde-
rung zur Zukunftssicherung des Ein-
kaufs- und Erlebnisraumes Altstadt“.  

� Johann Kirchberger

Kaum ein Durchkommen für Fußgän-
ger und Radler. Doch das hindert man-
che Autofahrer nicht daran, ihr Glück 
beim Baustellenslalom zu versuchen. 
Was wiederum zu etlichen Zuschauer- 
Kommentaren führt. 
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Autohaus Kirschner
Sucht man in der Region einen Volkswagen-Vertragshändler und 
Unfallspezialisten, ist man beim Autohaus Kirschner genau rich-
tig. 
Das Moosburger Familienunternehmen wurde 1969 von Ernst 
Kirschner gegründet und wird seit vielen Jahren von den Söh-
nen Günther und Stephan Kirschner weitergeführt. Das mittel-
ständische Unternehmen beschäftigt heute rund 25 Mitarbeiter 
und bietet Privat- und Geschäftskunden ein umfassendes An-
gebot von VW-Neuwagen und -Jahreswagen. Dienstleistungen 
rund um den Fahrzeugkauf wie Leasing, Finanzierungen und Ver-
sicherungen gehören ebenfalls in die Angebotspalette des Auto-
hauses Kirschner. Doch nicht nur der Verkaufs-, sondern auch der 
Werkstattbereich zeichnet sich durch ein umfassendes Leistungs-
spektrum aus. Service- beziehungsweise Inspektionsdienstleis-
tungen für VW-Pkw und VW-Nutzfahrzeuge, die Abwicklung von 
Garantiefällen sowie Instandsetzungen von Unfallfahrzeugen 
und Fahrzeuglackierungen zählen hier zum Standard. Im Hinblick 
auf Unfallreparaturen wurde der Moosburger Familienbetrieb 
bereits 2010 als „Volkswagen Unfall Spezialist“ zertifiziert. Abge-
rundet wird das Werkstattangebot durch Gasanlagennachrüstun-
gen, Haupt- und Abgasuntersuchungen, Rädereinlagerungen, 
Leihwagen und nicht zuletzt  auch den Teile- und Zubehörverkauf. 
Darüber hinaus ist das Autohaus Partner von KS Autoglas. Die-
ser Service kann nicht nur von den eigenen, sondern auch von 
Kunden fremder Marken genutzt werden.

samt 900 Schüler mit Essen versorgt 
werden. Die Küche ist dabei so konzi-
piert, dass auch andere Einrichtungen 
wie Kindertagesstätten in der Umge-
bung beliefert werden können. Für die 
sportliche Ausbildung der Kinder sol-
len neben der Dreifachturnhalle, die 
auch dem Vereinssport zur Verfügung 
steht, noch eine 100-Meter-Bahn und 
ein 60 mal 40 Meter großes Rasen-
spielfeld errichtet werden. Eine Kugel-
stoß- und eine Weitsprunganlage sind 
ebenfalls vorgesehen.

Das Gebäude wird in massiver 
Stahlbetonbauweise mit einem Flach-
dach errichtet. Die unteren Stockwer-
ke erhalten eine Klinkerfassade, die 
oberen eine Pfosten-Riegel-Fassade, 
die filigrane Glasflächen ermöglicht. 
Ein großer Teil des Baumbestands auf 
dem Gelände soll erhalten bleiben. 
Anton Rudolph, der für das Architek-
turbüro Fuchs und Rudolph als Bau-
leiter fungiert, ist zuversichtlich, dass 
der Fertigstellungstermin gehalten 
wird. „Wir befinden uns exakt im Ter-
minplan und werden alles daranset-
zen, dass der Schulbetrieb zum Schul-
jahresbeginn 2022/23 aufgenommen 
werden kann“, sagt er. Da darf aller-
dings nichts dazwischenkommen, kei-
ne unverhofften Probleme, keine In-
solvenzen einzelner Baufirmen. Auch 
die Kosten hätten sich bisher nicht 

erhöht, wie es von den Verantwort-
lichen heißt, bei den veranschlagten 
70,1 Millionen Euro soll es bleiben.

Die Aushubarbeiten haben vor 
einem Jahr begonnen, die ersten 
Bauarbeiten wurden an der Ecke 
General-von-Stein-/Weinmiller Straße 
aufgenommen, dort wird die Mittel-
schule entstehen, ins Untergeschoss 
kommt die Technik. Weiter Richtung 
Steincenter ist die Grundschule ge-
plant. Die Rohbauarbeiten sind be-
reits in vollem Gang, es wird parallel 
an der Mittelschule im Süden, der 
Grundschule im Norden und für die 
Sporthalle an der General-von-Stein-

Straße gearbeitet. Bis zum Frühjahr 
kommenden Jahres sollen die Roh-
bauarbeiten abgeschlossen sein. 
Dann geht es mit den Ausbauarbeiten 
los. Dazu gehören unter anderem Lüf-
tung, Heizung, sowie elektrische und 
sanitäre Einrichtungen. Letzter Schritt 
ist die Anlage von Pausenhöfen und 
Sportflächen.

Corona-bedingt hätten zwar immer 
wieder mal Arbeiter gefehlt, heißt es, 
trotzdem sei man weiter im Zeitplan 
geblieben. Denn wegen des milden 
Winters habe man sich einen gewissen 
Zeitpuffer erarbeitet. Inzwischen könne 
die Baustelle wieder „mit fast voller Be-

setzung“ gefahren werden, versichern 
Stadt und Architekten. Ausgefallen ist 
jedoch das Nachbarschaftsfest, das im 
Zusammenhang mit der Grundstein-
legung im Sommer stattfinden sollte. 
Aber aufgeschoben ist nicht aufge-
hoben. Mit den Nachbarn soll jetzt im 
Spätherbst Richtfest gefeiert werden, 
spätestens aber soll es bei der Einwei-
hung ein großes Fest geben.

Größten Wert lege die Stadt auf 
eine nachbarschaftsverträgliche Um-
setzung der Planung, versichern Hoch-
bauamtsleiter Naujokat und Bürger-
meisterin Eva Bönig. Dennoch werde 
es zu Beeinträchtigungen kommen, 
wird eingeräumt. In einem verteilten 
Flyer wurde bereits im vergangenen 
Oktober um Verständnis geworben, 
dass Lärm und Staub bei einem Ob-
jekt dieser Größe unvermeidbar seien 
und mit temporären Einschränkungen 
auf den öffentlichen Geh-, Fahr- und 
Parkflächen zu rechnen sei. Informiert 
wird aber auch über das Projekt selbst 
und über die Bauabwicklung.

Oberbürgermeister Tobias Eschen-
bacher freut sich auf eine „tolle Schu-
le“, wie er sagt. Und Stadträtin Moni-
ka Schwind bedauerte schon bei der 
Vorlage der Pläne, nicht noch einmal 
selbst zur Schule gehen zu dürfen. 
Darf sie ja, aber halt nicht mehr als 
Schülerin. � Johann Kirchberger

Alles läuft bestens
Kosten und Baufortschritt sind bei den  

Steinpark-Schulen im Plan –  
im Herbst 2022 soll der Unterricht beginnen

D
er Bau der Steinpark-Schu-
len – schnell dreimal auf 
Holz geklopft – ist bisher 
eine Baustelle der Super-

lative. Es ist die größte und teuerste 
Hochbaumaßnahme in der Stadtge-
schichte. Alles ist im Zeitplan und teu-
rer geworden als geplant ist auch noch 
nichts. Gegner des Projekts gibt es 
keine, weder im Stadtrat, noch in der 
Nachbarschaft. Zumindest ist bisher 
nichts bekannt geworden. Sogar einen 
Sturm hat die Baustelle schon unbe-
schadet überstanden. Den „Sturm im 
Wasserbecken“, wie ihn Bürgermeis-
terin Eva Bönig einmal bezeichnet hat. 
Vorstellungen der Planer, auf Wasch-
becken in den Klassenzimmern zu ver-
zichten und solche in sechs bis zwölf 
Meter entfernten Clustern anzulegen, 
waren auf entschiedenen Widerstand 
der Lehrerschaft gestoßen. Aber diese 
Pläne wurden vom Tisch gefegt, noch 
ehe häufiges Händewaschen zu den 
wichtigsten Maßnahmen gegen das 
Corona-Virus empfohlen wurde.

Nicht immer herrschte auf diesem 
Gelände im Norden der Stadt so viel 
Harmonie. Jahrzehntelang wurden 
hier Soldaten gedrillt, und von denen 
wird so mancher über seine Ausbil-
der geflucht haben. Erst war hier die 
Wehrmacht untergebracht, dann die 
Amerikaner und schließlich Bundes-
wehrrekruten. Nun entsteht auf dem 

ehemaligen Gelände der General-
von-Stein-Kaserne das größte Hoch-
bauprojekt in der Freisinger Stadt-
geschichte. Die Investitionssumme 
ist beeindruckend: 70 Millionen Euro 
sollen verbaut werden. Der Brutto-
rauminhalt beträgt nach Angaben von 
Hochbauamtsleiter Robert Naujokat 
102.900 Kubikmeter, die Geschoss-
fläche 25.145 Quadratmeter. Am  
1. Oktober des vergangenen Jahres 
war erster Spatenstich, im Herbst 
2022 soll der Schulbetrieb aufgenom-
men werden.

Entstehen werden östlich des 
früheren Stabsgebäudes, das bald 
Teil des Landratsamts sein wird, eine 
Grundschule und eine Mittelschule 
inklusive Dreifachturnhalle mit einer 
270 Sitzplätze fassenden Tribüne so-
wie eine Tiefgarage. Bei kompletter 
Belegung sollen hier einmal 1100 
Schülerinnen und Schüler unterrichtet 
werden, die bislang die Paul-Gerhardt-
Schule und die Neustifter Schule am 
Sternplatz besuchen. Betreut werden 
sie einmal in 44 Klassenzimmern und 
entsprechenden Fachräumen von 160 
Lehrern, Verwaltungskräften und ex-
ternen Mitarbeitern. Die Ausstattung 
in den Klassenzimmern soll heutigen 
digitalen Standards entsprechen. Da 
die Schulen einen Ganztagsbetrieb 
anbieten werden, entsteht auch eine 
Mensa. In drei Schichten sollen insge-Günther und Stephan Kirschner. � Foto: privat

Foto: Johann Kirchberger
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Ohne die Hausbank geht gar nichts
Finanzinstitute sind bei der Beantragung von Hilfen für Unternehmen unverzichtbar

A
uch wenn es dem Landkreis 
Freising insgesamt gutgeht, 
so trifft die aktuelle Lage 
doch etliche Unternehmen 

mal mehr, mal weniger hart. Doch wie 
finden sich gerade die kleinen und mitt-
leren Unternehmen (KMU) im Dschun-
gel der Fördermöglichkeiten auf Bun-
des- und Landesebene zurecht? Die 
Antwort ist ziemlich einfach: Mit Hilfe 
der Spezialisten der Hausbank. Denn 
ein Großteil der Maßnahmen läuft 
über die KfW Bankengruppe ab. Diese 
wiederum kooperiert bei ihren Corona-
Hilfsprogrammen mit der Hausbank.

Die KfW arbeitet bei ihren Corona-
Hilfsprogrammen (und auch bei ande-
ren Förderprogrammen, wie beispiels-
weise energetischen Sanierungen) im 
Auftrag des Bundes und in enger Zu-
sammenarbeit mit der deutschen Kre-
ditwirtschaft. Sie unterstützt Unter-
nehmen aller Größen und Branchen, 
die aufgrund der Corona-Pandemie in 
Schwierigkeiten geraten sind. Hierfür 
stellt sie zinsgünstige Kredite für In-
vestitionen und Betriebsmittel bereit. 
Diese können Unternehmen bei ihren 
Hausbanken oder bei jeder anderen 
Bank, die KfW-Kredite durchleitet, be-
antragen. Die Anträge leiten die Kre-
ditinstitute an ihre Kunden weiter. 

Doch ganz so einfach, wie sich 
das anhört, war es bisher nicht. So 
waren bis zur Verordnung des jüngs-
ten „Lockdown light“ am 28. Oktober 
2020 ausschließlich Unternehmen an-
tragsberechtigt, die nachweislich vor 
Ausbruch der Corona-Krise noch nicht 

in Schwierigkeiten waren, zum an-
deren wird durch eine bankfachliche 
Prüfung der Kreditanträge durch die 
durchleitenden Finanzierungspartner 
die Kreditwürdigkeit der Unterneh-
men überprüft. Wie das Verfahren für 
die November-Hilfen aussieht, stand 
bei Redaktionsschluss noch nicht 
fest. Informationen gibt es zeitnah auf 
www.kfw.de. 

Die KfW-Corona-Hilfe erreicht nach 
KfW-Angaben vor allem den breiten 
Mittelstand. Zurzeit liegen der KFW 
92.000 Kreditanträge mit einem Volu-
men von rund 55 Milliarden Euro vor 
(Stand: 15.10.2020). Rund 97 Prozent 
der Anträge kamen von KMUs. Davon 
haben 99,8 Prozent ein Volumen von 
bis zu drei Millionen Euro und wurden 
umgehend zugesagt. Im Landkreis 
Freising gab es bei Redaktionsschluss 
114 Zusagen mit einem Voumen von 
32.245.000 Euro.

Wichtig für den Landkreis sind zwei 
weitere Hilfsprogramme: Um Start-ups 
und junge Technologie-Unternehmen 
während der Corona-Krise zu unter-
stützen, wurde die Säule 1 der Start-
up-Hilfen des Bundes (inklusive der 
Corona Matching Fazilität) aufgesetzt. 
Zudem wurden weitere Fördermittel 
im Rahmen von Globaldarlehen über 
Landesförderinstitute zur Verfügung 
gestellt. Eine zusätzliche Maßnahme 
ist der KfW-Studienkredit, der bis zum 
31. März 2021 zum Nullzins angebo-
ten wird, um Studierende in der Krise 
zu unterstützen. (Stand 15. Oktober 
2020)� dfr
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Beste Trinkwasserqualität vom Zweckverband  
Wasserversorgungsgruppe Freising-Süd

Der Zweckverband Wasserversorgungsgrup-
pe Freising-Süd ist der größte Wasserversor-
ger im Landkreis Freising (Fläche ca. 278 km²). 
Zuständig ist der Zweckverband als Körper-
schaft des öffentlichen Rechts für die Gemein-
den Eching, Fahrenzhausen, Haimhausen 
(Landkreis Dachau), Hallbergmoos, Hohen-
kammer, Kirchdorf, Kranzberg, Neufahrn, die 
Ortsteile der Stadt Freising Pulling und Ache-
ring und Oberding (Landkreis Erding). Zweck-
vereinbarungen bestehen mit der Gemeinde 
Petershausen (Weißling), Gemeinde Vierkir-
chen (Giebing  und Gramling) und der Stadt 
Garching. 
Des Weiteren wird das TUM-Forschungsge-
lände Garching mit Trinkwasser und Kühl-
wasser versorgt. Ein Hauptleitungsnetz von 

483 km wird vom Zweckverband gepflegt und 
instandgehalten. Die ca. 15.000 angeschlos-
senen Haushalte repräsentieren rund 70.000 
Menschen und weitere ca. 15.000 Menschen, 
die am TUM-Forschungsgelände das frische 
Trinkwasser genießen. 14 Tiefbrunnen (Tiefe 
zwischen 80 und 120 Metern) fördern täglich 
ca. 15 Millionen Liter Wasser. 
Trinkwasser ist heute nicht zu Unrecht das 
bestüberwachte Lebensmittel in Deutschland. 
Die Qualität unseres Trinkwassers liegt weit 
unter den Grenzwerten der Trinkwasserver-
ordnung. Das Wasser wird nach seiner Förde-
rung aus den Tiefbrunnen nur mit Luftsauer-
stoff angereichert, um das vorhandene Eisen 
und Mangan zu binden und mittels Sandfilter 
zu entfernen. Unser Trinkwasser wird nicht ge-

chlort bzw. anderweitig chemisch behandelt; 
es ist keine weitere Aufbereitung in der Haus-
installation nötig und sinnvoll. 
Der Zweckverband hat 2014 einen Rad-Rund-
weg konzipiert. Der „Wasserweg“ mit einer 
Gesamtlänge von 63,4 km ist dabei mit Info-
tafeln an allen acht Stationen ausgestattet, die 
Fakten und Grafiken zum jeweiligen Strecken-
punkt bieten. Auch Geocaches sind an allen 
Stationen möglich; viel Spaß bei der Suche. 
Einen Flyer sowie weitere Informationen zum 
Thema Trinkwasser und dem Zweckverband 
Wasserversorgungsgruppe Freising-Süd er-
halten Sie auf www.wasserzv.de.
Bei Rohrbrüchen steht Ihnen unser 24-Stun-
den-Bereitschaftsdienst sieben Tage in der 
Woche unter 0 81 65/95 42 98 zur Verfügung.

Eine Erfolgsgeschichte:  
Autohaus Müller in Freising-Achering 

Die Brüder Rudolf und Robert Müller gründe-
ten 1977 eine kleine Kfz-Werkstatt in Freising-
Achering. Der große Zuspruch von Kunden 
und die Nachfrage nach Wartung und Repa-
ratur an Fahrzeugen ließen die Geschäfte flo-
rieren und das Autohaus Müller zu einer gut 
gehenden freien Reparaturwerkstatt werden. 
1982 eröffnete Suzuki seine Deutschlandzen-
trale in Unterschleißheim. Dort suchte man 
nach Vertriebspartnern für die neu importier-
te Marke. Durch die vorteilhafte Lage und die 
vorhandene Werkstatt war das Autohaus Mül-
ler dafür prädestiniert und wurde somit zum 
Suzuki-Vertragshändler. 1994 wurde der Be-
trieb erneut erweitert. Man sicherte sich direkt 
im Ort ein größeres Grundstück. Dort entstand 
das heutige Autohaus Müller. So konnte man 
mit Renault einen neuen Partner finden. Seit 
dieser Zeit leitet Michael Müller, der Sohn von 
Rudolf Müller, als Geschäftsführender Gesell-
schafter die Geschicke des Hauses. 2001 ent-
stand die Dialog-Annahme. Seitdem schaut 
unser Kunde gemeinsam mit dem Service-
berater sein Fahrzeug an. Es wird detailliert 
unter die Lupe genommen, Mängel werden 
ausführlich besprochen. Damit werden unsere 
Kunden umfassend informiert und es erwar-
ten sie an der Kasse keine Überraschungen. 
2005 hat man das Gebrauchtwagenareal um 

5000 Quadratmeter erweitert. Heute befinden 
sich rund 100 Gebrauchtwagen und weite-
re 300 Vorführ- bzw. Neuwagen in unserem 
Bestand. Damit verfügen wir über einen der 
größten Kfz-Bestände im Landkreis Freising 
und dem Münchener Norden. 2008 kamen die 
Marken Dacia und Ford in das Portfolio des 
Autohaus Müller hinzu. 
Als eines der ersten Autohäuser im deutsch-
sprachigen Raum beginnen wir 2014 mit dem 
Vertrieb von Elektroautos der Marke Renault. 
Schnell bieten wir neben den Renault ZE Mo-
dellen auch herstellerübergreifend das ge-
samte E-Portfolio. Frei nach dem Motto: Vom 
Twizy bis zum Tesla. Wir beliefern Carsharing-
Firmen, Stromanbieter, Flughäfen und viele 
mehr. Nach 1000 verkauften Elektroautos wis-
sen wir bereits seit 2017, dass es die richtige 
Entscheidung zur richtigen Zeit war, auf Elek-
trofahrzeuge zu setzen. Denn der Elektromobi-
lität gehört die Zukunft, und das AHM will sie 
mitgestalten. Mindestens einmal wöchentlich 
werden wir mit acht bis zehn Elektro-Kfz belie-
fert. Im Internet kommt kein Interessent von 
Elektroautos mehr an uns vorbei. Das Port-
folio umfasst in diesem Bereich: Mindestens 
100 sofort verfügbare Elektroautos: Renault 
ZOE, Twizy, Kangoo, TESLA, Kia Soul EV, Nis-
san LEAF und e-NV200, VW e-UP, e-Golf, Fis-

ker Karma, Ford Focus electric, Peugeot iON 
(kleiner Auszug) und viele mehr. Wir liefern 
für 299 Euro bis vor die Haustür. Die deutsch-
landweite Zulassung wird innerhalb von 72 
Stunden erledigt. Probefahrt, Beratung, Fahr-
zeugübergabe – alles aus einer Hand. Denn 
wir leben Elektromobilität!
Nun ist es offiziell: Seit vielen Jahren gestal-
ten Ernad Hadzic und Tristan Kreller das AHM. 
Als Verkäufer, Abteilungsleiter und zuletzt 
als Verkaufsleiter, nun offiziell als Prokuris-
ten und Betriebsleiter der Autohaus Müller 
GmbH. Das operative Geschäft verantwortet 
Herr Hadzic. Herr Kreller ist im Backoffice tä-
tig. Ziel ist das AHM 3.0 – eine noch höhere 
Kundenzufriedenheit und Loyalität! Die zwei 
Herren sind vielen Kunden und Partnern be-
reits bekannt. Herr Kreller begann 2000 seine 
Ausbildung im AHM und Herr Hadzic kam als 
Automobilkaufmann 2003 zum AHM. Zusam-
men mit dem Team und dem Inhaber sind bei-
de Herren die Väter des heutigen Erfolgs.
Bestandsrekord im November 2019: Rund 260 
rein elektrische Autos befinden sich bei uns 
im Bestand. Damit ist das AHM zu diesem 
Zeitpunkt im deutschsprachigen Raum wieder 
einmal führend. 
Vom Twizy bis zum Tesla – wie es die Kunden 
von uns gewohnt sind.
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Legendäre Landmaschinen
Die Geschichte der Freisinger Traktorenwerke Schlüter

L
ängst haben sie Kultstatus – 
und das nicht nur bei der Ziel-
gruppe, für die sie eigentlich 
gebaut worden sind: Für einen 

Schlüter-Traktor würde so mancher 
Landwirt liebend gerne sein hochge-
rüstetes Schlepper-Modell hergeben. 
Das Problem ist: Woher einen Schlü-
ter nehmen? Die raren Exemplare aus 
dem Freisinger Werk vom 14-PS-Vor-
kriegsmodell bis zum 500-PS-Super 
Trac sind fest in der Hand von Fans 
dieser Schlepper, die viel mehr sind 
als landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge.

Der Grundstein für die Schlüter-
Erfolgsgeschichte liegt übrigens nur 
zum Teil im heutigen Freisinger Ein-

kaufszentrum Schlüter Hallen, viel-
mehr in München. Dort gründete 
Anton Schlüter 1889 eine kleine me-
chanische Werkstatt und spezialisierte 
sich bald auf den Motorenbau. Zwölf 
Jahre nach der Firmengründung ex-
pandierte Schlüter, kaufte in Freising 
die Maschinenfabrik Otto Schülein 
und machte daraus eine Gießerei. 
1913 erwarb Schlüter die „Schmidt-
bauernmühle“, das spätere Schlüter-
gut, um sich den Traum von einer ei-
genen Landwirtschaft zu erfüllen. Hier 
fanden später auch die Entwicklungs-
zentrale des Unternehmens und das 
Testgelände ihren Platz. Denn Schlü-
ter-Traktoren sollten nach Vorstellung 
des Gründers „praxiserprobte Profi-
Maschinen“ sein. Von 1921 an lieferte 
das Unternehmen Dieselmotoren von 
5 bis 300 PS in alle Welt. 1937 starte-
te die Traktorenproduktion mit Model-

len von 14 und 25 PS. Während des 
Zweiten Weltkriegs musste Schlüter 
wie so viele andere seiner Branche, 
die Produktion auf Holzgasschlepper 
und Holzgas-Elektro-Aggregate um-
stellen. Nach dem Tod des Gründers 
1949 baute sein ältester Sohn, An-
ton Schlüter, das Unternehmen zum 
größten Freisinger Industriebetrieb 
aus. Die Traktoren wurden in alle Welt 
exportiert. Von 1964 an spezialisierte 
sich Schlüter auf den Bau von Groß-
schleppern, dazu zählten die Baurei-
hen Super (bis 280 PS), Super Trac mit 
vier gleich großen Rädern (bis 300 PS) 
und Profi Trac mit vier gleichgroßen 
Rädern (serienmäßig bis 320 PS). Die 
Baureihe kleinerer Modelle trug den 
Namen Compact.

1989 wurde noch eine neue Bau-
reihe des Euro Trac vorgestellt. Doch 
das Ende des Traditionswerks kam im-

mer näher: Die Landwirtschaft folgte 
dem Trend der Zeit, spezialisierte und 
diversifizierte sich. Die Traktoren-Ver-
kaufszahlen sanken von etwa 1300 im 
Jahr 1964 auf 81 im Jahr der Fabrik-
schließung 1993. Versuche von Anton 
Schlüter, zahlungskräftige Partner zu 
gewinnen, scheiterten genauso wie 
Verhandlungen mit Fendt und Claas 
als Kooperationspartner. Als Fehler 
erwies sich außerdem die Strategie, 
immer größere Schlepper zu produ-
zieren. Die Geschäftsbeziehungen 
zum sozialistischen Osteuropa als 
Hauptabnehmer brachen mit dem Fall 
der Mauer zusammen.

Teile des Betriebsgeländes mit  
seinen Wassertürmen standen be-
reits seit 1973 unter Denkmalschutz. 
Pläne für ein neues, modernes Werk 
musste Anton Schlüter an einem an-
deren Standort realisieren, doch ihm 
fehlte das Geld. Seine finanziellen 
Verluste glich der Unternehmer durch 
Grundstücksverkäufe aus, etwa durch 
die Veräußerung des Schlüterguts mit 
der repräsentativen Jugendstilvilla 
und dem Uhrenturm an den Freistaat 
Bayern im Jahr 1987; dort wurde neun 
Jahre später die Molkerei Weihenste-
phan angesiedelt.

Der eigentliche Schlussstrich unter 
die Firmengeschichte erfolgte 1993, 
als Anton Schlüter seine Patente und 
seinen Namen an den ostdeutschen 
Betrieb Landtechnik Schönbeck ver-
kaufte; am 31. Dezember schloss das 
Traktorenwerk für immer seine Pfor-
ten. Geblieben sind der legendäre Ruf 
der Schlüter-Traktoren und einige rare 
Exemplare. � Dorothea Friedrich 
(Weitere Informationen unter	   
www.landtechnik-historisch.de)

Der 25 PS starke Trecker aus dem Jahr 
1952 und der bullige Super Trac 1900 
sind nur zwei Modelle aus der Schlüter-
Traktorenreihe. Die Großtraktoren wa-
ren übrigens bereits mit Klimaanlage 
ausgestattet. � Fotos: Wikipedia
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„Klimaschutz ist für die Wirtschaft  
ein Gewinnerthema“

Etliche Firmen im Landkreis beteiligen sich am Umwelt- und Klimapakt Bayern

A
uch wenn es zunächst wie 
ein Widerspruch klingt, 
aber rund um den Münch-
ner Flughafen haben sich 

inzwischen Biotope etabliert, wie sie 
so kaum zu erwarten waren. Spezi-
ell die Flughafenwiesen neben den 
Start- und Landebahnen stellen für 
Wiesenbrüter wie beispielsweise den 
Großen Brachvogel und den Kiebitz 
ein ideales Brutgebiet dar. Innerhalb 
des Flughafenzauns gibt es nämlich 
keine Fressfeinde wie etwa Fuchs und 
anderes Wildgetier, wissen Experten. 
Verwiesen wird dabei auch gerne auf 
besonders gefährdete und geschütz-
te Arten, die im Flughafenbereich ein 
neues Zuhause gefunden haben. So 

wie etwa viele heimische Insekten 
und Schmetterlingsarten. Aufhorchen 
ließ jedenfalls die Meldung, dass sich 
auch die Flughafengesellschaft Mün-
chen (FMG) im Freisinger Moos – zu-
nächst bis Ende 2020 – für den Schutz 
gefährdeter Schmetterlingsarten ein-
setzen wolle und zwar im Rahmen des 
Umweltpakts Bayern, der in diesen 
Tagen um weitere fünf Jahre fortge-
schrieben wurde.   

Neben diesem prominenten Bei-
spiel gibt es im Landkreis Freising 
derzeit rund 30 Betriebe aus verschie-
denen Branchen, die am Umweltpakt 
Bayern teilnehmen, der in seiner jetzi-
gen Form seit 1995 existiert und die 
Unterzeichner für jeweils fünf Jahre an 
die Abmachungen bindet. Erst jüngst 
ist die Firma Tremba aus Hallberg-
moos dem Umweltpakt beigetreten. 
Der Konzern setzt unter anderem 
auf konsequente Wertstofftrennung, 
konsequente Wiederverwendung 
von Materialien und insbesondere 
Verpackungsmaterial. Das umwelt-
bewusste Unternehmen legt sei-
nen Schwerpunkt hauptsächlich auf 
Energieeinsparung. Seit 2008 gibt 
es das Unternehmen für die Herstel-
lung von Mechatronik und Magnet-
technik, das sich umweltbewusstes 
und nachhaltiges Wirtschaften auf 
seine Fahnen schreibt. 

Kerngedanke des Umweltpakts 
ist eine Kooperation zwischen Frei-
staat und Wirtschaft, um Fortschritte 
auf dem Weg zu einer nachhaltigen 
umweltverträglichen Entwicklung zu 
ermöglichen. Basis ist dabei die Frei-
willigkeit und die Eigenverantwortung 
von Industrie und Handwerk. 

Kürzlich haben die bayerische 
Staatsregierung und die Spitzenver-
bände der bayerischen Wirtschaft den 
erneuerten Umwelt- und Klimapakt 
Bayern unterzeichnet. Besonders im 
Fokus stehen dabei Klimaschutz, Res-
sourcen- und Energieeffizienz sowie 
Biodiversität und Artenschutz. Die-
Vereinbarung soll zur kontinuierlichen 
Verbesserung des Umweltschutzes in 
Betrieben beitragen. Im Vordergrund 
steht dabei die vorausschauende 
Vermeidung zukünftiger Umwelt-
belastungen. Ziel ist es, möglichst 
viele Unternehmen für den freiwilli-
gen betrieblichen Umweltschutz zu 
gewinnen. Umweltminister Thorsten 
Glauber betonte bei der Unterzeich-
nung: „Der neue Pakt bringt Klima, 
Umwelt und Nachhaltigkeit zusam-
men. Er macht deutlich, dass der 

Wirtschaftsstandort Bayern auch ein 
Umweltstandort ist.“ Man wolle bei 
den großen Themen der Zukunft ge-
meinsam vorankommen. Eine neue 
Auszeichnung für herausragende 
Projekte soll zusätzlich zum Schutz 
von Umwelt und Klima motivieren. 
„Klimaschutz ist für die Wirtschaft ein 
Gewinnerthema“, betonte Umweltmi-
nister Glauber. Zentraler Bestandteil 
der neuen Umwelt- und Klimapartner-
schaft ist ein neuer Internetauftritt, der 
die vielfältigen Informations- und Be-
ratungsangebote sowie Ideen für die 
Unternehmen bündelt. Kernelement 
ist eine Best-Practice-Plattform mit 
Praxisbeispielen aus der Wirtschaft. 
Unternehmen und Wirtschaftseinrich-
tungen können beispielsweise online 
Vorbilder benennen und dadurch wich-
tige Beiträge der Wirtschaft zu Um-
welt- und Klimaschutz bekanntmachen 
und weitergeben. Die Praxisbeispiele 
sollen zugleich Hilfestellung und An-
sprechpartner vermitteln. 

Bei der Georg Steiger GmbH, ei-
nem Abfallentsorgungsfachbetrieb 
im Landkreis Freising, ist man bei-
spielsweise besonders stolz auf ein 
Umwelt-Zertifikat, das regelmäßig 
von Dekra und TÜV überprüft wird. 
„Der Aufwand lohnt sich“, so Steiger, 
weil derart ausgezeichnete Betriebe 
als besonders zuverlässig und qualifi-

ziert gelten. Die Firma HK Gebäude-
management (Paunzhausen) schließ-
lich setzt auf „leichte Putzmittel“, die 
biologisch abbaubar sein müssen, wie 
Geschäftsführerin Hannelore Kavrailo-
glu sagt. Die Zusatzstoff freien Reini-
ger würden zudem auch Geld sparen. 
Es gibt aber auch Firmen, die auf den 
Spritverbrauch der Firmenfahrzeuge 
ein Auge haben oder auf regionalen 
Einkauf Wert legen, weil man wissen 
will, „wo das Produkt herkommt.“  

„Es freut mich ganz besonders, 
dass immer mehr Firmen im Land-
kreis Freising auf betrieblichen Um-
weltschutz setzen und einen freiwilli-
gen Beitrag zum Erhalt der natürlichen 
Ressourcen leisten“, so Landrat Hel-
mut Petz. Umweltprobleme wirkten 
global, entstehen seinen Worten 
zufolge aber stets vor Ort. Umwelt-
schutz könne somit nur funktionieren, 
„wenn ein Umdenken stattfindet“. 
Dieses Umdenken zu fördern, das hat 
sich der Umweltpakt Bayern zur Auf-
gabe gemacht. „Der Staat kann nicht 
alles wissen“, sagte Helmut Petz bei 
einer Urkundenüberreichung. Aller-
dings haben insbesondere Kleinbe-
triebe bei einem klimafreundlichen 
Geschäftskonzept mit Schwierigkei-
ten zu kämpfen, um der Flut von Nor-
men und der vielen Vorschriften Herr 
zu werden � Paul Kannamüller

Am Wirtschaftsstandort Landkreis 
Freising haben sich idyllische Fle-
cken erhalten, wie hier im Freisinger 
Moos. Und rund um den Flughafen 
sind viele neue Biotope entstanden. 
 � Fotos: Paul Kannamüller
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Sport im Wartemodus
Die Amateurvereine aller Sparten haben unterschiedliche Vorgaben umgesetzt –  

mit dem erneuten Lockdown wachsen die finanziellen Probleme

W
ir erinnern uns: 65 Tage 
lang stand der Profifuß-
ball in Deutschland still. 
65 Tage ohne Bundesliga 

am Freitag, Samstag und Sonntag. 65 
Tage ohne Tränen, Wut und ausgelas-
sene Freude von Spielern und Fans. 
Am 16. Mai dann rollte der Ball wie-
der, allerdings im leeren Stadion und 
mit verschärften Hygienemaßnah-
men. Im Profisport war das möglich, 

weil die Teams sich isolieren und vor 
und nach Spielen auf das Coronavirus 
getestet werden können. Amateur-
vereinen bleiben solche Möglichkeiten 
verwehrt. Auch hier hatte Corona das 
Sportgeschehen im Frühjahr weitge-
hend lahmgelegt. Heute gilt: Wer wei-
ter Sport treiben will, muss sich einem 
unkalkulierbaren Risiko aussetzen. Ein 
Grund, warum auch die Amateure jetzt 
vom erneuten Lockdown betroffen 

sind. Dennoch ging das Leben bis zum 
2. November im Amateurbereich ein-
geschränkt weiter: Fußball-, Handball- 
und Eishockeymannschaften starteten 
in die Saison, Tennisspieler kämpften 
um Sätze, und auch Leichtathleten 
traten wieder gegeneinander an. Als 
im September die Bayerische Staatsre-
gierung beschloss, „dass der reguläre 
Wettkampfbetrieb in Kontaktsportar-
ten unter Beachtung der Hygiene- und 
Schutzmaßnahmen sowohl im Freien 
als auch in geschlossenen Räumen 
zugelassen wird“, nachdem die Sai-
sonstarts Woche um Woche verscho-
ben worden waren, gingen die Reaktio-
nen des Amateursports von Freude bis 
Verunsicherung. Denn damit das mög-
lich war, mussten Sportfunktionäre und 
ihre Wettkämpfer zu Hygieneexperten 
werden. Sport und Corona – wie ging 
das zusammen und wie geht es hof-
fentlich bald wieder zusammen?

Die Hygienekonzepte entwirft 
jeder Verein selbst. Sportler und Trai-
ner müssen abseits des Spielfelds 
Abstände wahren, Lüftungspausen 
einhalten, Sportgeräte regelmäßig 
desinfizieren und beim Betreten und 
Verlassen von Sporthallen Maske 
tragen. Was da erlaubt ist und was 
nicht, unterscheidet sich von Verein 
zu Verein. Einige Sporthallen blieben 
und bleiben geschlossen, weil der 
Aufwand zu groß ist. Es ist ein unein-
heitliches Bild entstanden.

In den Turnhallen des Landkreises 
Freising waren Duschen zum Beispiel 
generell gesperrt. In den Sporthallen 
der Stadt Freising wiederum war Du-
schen nicht strikt verboten. Umklei-
den durften mit Maske und einem 
Mindestabstand von 1,50 Metern 
zwar theoretisch betreten werden –
allerdings riet die Stadt davon ab. In 
den Vereinshallen des TSV Neufahrn 
zum Beispiel durfte nur in Ausnahmen 
geduscht werden, beim VfB Hallberg-

moos immer. Duschen hin oder her, 
es gab etwas, das einheitlich war: Der 
Sportbetrieb war wieder möglich. Die 
Bayernliga-Handballerinnen der HSG 
Freising-Neufahrn sind am 3. Oktober 
in die Saison gestartet, die Landesliga-
Eishockeyspieler aus Moosburg und 
Freising am 16. Oktober. Die Landes-
liga-Fußballer des VfB Hallbergmoos 
und des SE Freising sind bereits seit 
September wieder am Ball. Sogar die 
Oberliga-Ringer des SV Siegfried Hall-
bergmoos, deren Sportart durch in-
tensivsten Körperkontakt geprägt ist, 
durften bereits seit dem 19. Septem-
ber wieder gegeneinander kämpfen. 
Am 24. Oktober sollte hier die Saison 
losgehen. Für die Sportvereine hieß 
das: Aufatmen. Denn der Wegfall von 
Spielen in den vergangenen Monaten 
bedeutete auch den Wegfall von Ein-
nahmen. Die Damen des HSG Frei-
sing-Neufahrn starteten deshalb zum 
Beispiel einen Crowdfunding-Aufruf, 
um die kommende Bayernligasaison 
finanzieren zu können, und nahmen 
dabei mehr als 3.000 Euro ein.

Die Saison 2020/21 wird garantiert 
ein ständiges Auf und Ab. Über Mona-
te hinweg haben die Ringer, so wie die 
meisten anderen Mannschaften,  auf 
Online-Training im Wohnzimmer um-
stellen müssen. Ab Juni war das Trai-
ning in Kleingruppen wieder möglich, 
erst nur im Freien, dann auch in der Hal-
le. Seit August erst durfte mit Körper-
kontakt trainiert werden, Trainingsspiele 
wurden wieder möglich. Im Oktober 
startete dann endlich die Saison. 

Und nun? Es bleibt nur die Hoffnung, 
dass der berühmt-berüchtigte Inzidenz-
wert schnell wieder sinkt. Denn den 
Sportvereinen laufen die Mitglieder da-
von, Neuanmeldungen bleiben aus, Ein-
nahmen aus Ticketverkäufen und Hallen-
vermietungen fehlen. Dem Freisinger 
Sport stehen sorgenvolle Zeiten bevor. 
�  Laura Dahmer

� Fotos: Johannes Simon
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Auf zwei Beinen steht man besser
Duale Ausbildung und duales Studium eröffnen fast unbegrenzte Möglichkeiten

V
on Anfang an mit anpacken 
und hautnah im Betrieb ler-
nen, anstatt nur Bücher zu 
wälzen: Für Jugendliche, die 

nach der Schule gleich ganz praktisch 
loslegen wollen, ist eine duale Aus-
bildung genau richtig. Auch wer das 
Abi in der Tasche hat, setzt gerne auf 
ein duales Studium. Was beide Aus-
bildungsmöglichkeiten jedoch unter-
scheidet: Die duale Berufsausbildung 
– also die klassische Lehre – ist im 
Berufsbildungsgesetz geregelt. Im 
dualen Studium gibt es dagegen keine 
einheitlichen gesetzlichen Vorgaben.

Eine Ausnahme bildet das ausbil-
dungsintegrierte duale Studium. Das 
führt dazu, dass etliche Hochschulen 
und Akademien Studiengänge mit fast 
identischem Lehrinhalt, aber sehr un-
terschiedlichen Bezeichnungen anbie-
ten. Zudem können die Zulassungs-
voraussetzungen von Hochschule zu 
Hochschule variieren. Wer also ein du-
ales Studium beginnen will, sollte sich 

gleich mehrfach schlau machen: Bei 
der möglichen Hochschule der Wahl 
und beim Unternehmen, das dual Stu-
dierende sucht. 

Bei der klassischen Lehre findet 
die Ausbildung im Betrieb und in der 
Berufsschule statt. Damit unterschei-
det sich eine duale Ausbildung grund-
sätzlich von einer schulischen oder 
einem Hochschulstudium: Die be-
triebliche Ausbildung ist praxisorien-
tiert, beim Studium steht die Theorie 
im Mittelpunkt.

Im Ausbildungsbetrieb erlernen 
Azubis ihren Beruf unter der Anleitung 
berufserfahrener Kollegen von der 
Pike auf. Ergänzt wird die betriebliche 
Praxis vom theoretischen Teil, der in 
der Berufsschule vermittelt wird. Hier 
stehen zu zwei Dritteln berufsbezo-
gene Inhalte und zu einem Drittel All-
gemeinwissen auf dem Stundenplan. 
Wer die Schule mit der allgemeinen 
Hochschulreife abschließt, kann eine 
Ausbildung nach dem Berufsbildungs-

gesetz machen und noch eins drauf-
setzen, indem er gleichzeitig studiert 
und mit dem Bachelor abschließt. Die 
Alternative ist, gleich als dual Stu-
dierender bei einem Unternehmen 
anzuheuern. Das ist zugegebener-
maßen eine Plackerei, aber mit zwei 
Abschlüssen steht man am Ende 
ziemlich gut da. Die Alternative sind 
die sogenannten praxisintegrierenden 
Studiengänge. Damit erwirbt man 
zwar „nur“ den Bachelor, kann sich 
aber ebenfalls ziemlich sicher sein, 
vom Unternehmen übernommen zu 
werden. Denn das duale Studium ist 
mittlerweile fester Bestandteil der 
Personalplanung – vom Discounter bis 
zu weltweit agierenden Firmen. Sie 
wollen genau die Mitarbeitenden, die 
den Betrieb in- und auswendig ken-
nen und bieten daher in Kooperation 
mit zahlreichen Hochschulen oft auf 
ihre Bedürfnisse zugeschnittene Stu-
diengänge an. Am gefragtesten sind 
von Unternehmerseite aktuell Wirt-

schafts- und Ingenieurwissenschaf-
ten. Hier ist auch die Auswahl für die 
künftigen dual Studierenden am größ-
ten. Soliden Schätzungen zufolge ma-
chen Betriebswirtschaftslehre (BWL), 
Finanzen und Management fast die 
Hälfte aller derzeit möglichen dualen 
Studiengänge aus. Auf Firmenseite ist 
das Interesse an künftigen Absolven-
ten dieser Studiengänge sogar noch 
größer: 60 Prozent aller Unterneh-
men, die dual Studierende einstellen, 
suchen Nachwuchs in diesen Berei-
chen. Knapp 40 Prozent suchen In-
genieurinnen und Ingenieure. So ste-
hen Ingenieurswissenschaften ganz 
oben, ebenso wie Maschinenbau, 
Wirtschaftsinformatik, Elektrotechnik 
und Wirtschaftsingenieurwesen. Gut 
vertreten sind Soziale Arbeit, Pflege, 
Medienmanagement und Marketing. 
Selbst Agrarmanagement, das man 
auf den ersten Blick eher zu den raren 
Fächern rechnen würde, findet sich 
unter den ersten zwanzig. � dfr



26  ||||||  Samstag, 14. November 2020� LEBEN UND ARBEITEN IN DER REGION
.... ....

Endlos-Baustelle
Das Diözesan-Museum soll 2022 wieder eröffnen – doch was wird aus dem Kardinal-Döpfner-Haus?

S
ie gilt als größte kirchliche Bau-
stelle in Deutschland – und wie 
bei Großbaustellen üblich, ist 
dies verbunden mit Kostenstei-

gerungen, Terminverzögerungen, Um-
planungen und Überraschungen, die an 
historischen Orten immer wieder vor-
kommen. So auch auf dem 30 Meter 
hohen Freisinger Domberg. Schließlich 
erzählen hier diverse, mehr als 5000 
Jahre alte Bodenschichten lokale Sied-
lungsgeschichte – beginnend mit der 
ersten neolithischen Besiedlung in der 
Jungsteinzeit. „Man braucht nur zehn 
Zentimeter zu graben“, erklärt Chris-
toph Kürzeder in einem sehenswerten 
Video über den Fortschritt am Diöze-
sanmuseum. „Immer wieder stoßen 
wir auf die Geschichte dieses Platzes,“ 
sagt der Museumsdirektor. 

Dann rücken Denkmalamt und 
Archäologen an, um die Stelle zu si-
chern, zu kartografieren und Artefak-
te auszugraben. Das kostet Zeit und 
Geld. Aber es sind nicht alleine die 
Archäologen, die das Projekt einbrem-
sen, es sind die Buchhalter und Kas-
senwarte, die wieder einmal Alarm 
schlagen.

Lagen beim Architekturwettbe-
werb 2015 die geschätzten Baukosten 
bei 53 Millionen Euro alleine für das Di-
özesanmuseum, schnellten sie schnell 

auf 93 Millionen Euro hoch und konn-
ten nur durch Abstriche bei 77 Millio-
nen Euro gedeckelt werden. 

2022 sollen die Neugestaltung und 
die Renovierung des Museums ab-
geschlossen sein – so die derzeitige 
Planung. An ihr wird festgehalten, wie 
Ordinariatssprecher Christoph Kap-
pes betont. „Nach der Einrichtung soll 
das Museum Pfingsten 2022 eröffnet 
werden“. Er fügt hinzu: „Auch der Ge-
bäudekomplex Domberg 38/40 soll im 
geplanten Rahmen bis Ende dieses 
Jahres fertiggestellt sein. Künftige Nut-
zer des Gebäudes sind Renovabis, die 
Domkirchenstiftung, die Dommusik/
Domsingschule, ein Infopoint Dom-
berg/Domladen und Ganztagesbetreu-
ung Domgymnasium.“

Aber was ist mit dem Kardinal-
Döpfner-Haus, dem Prunkstück auf 
dem Berg der Gelehrsamkeit, dem 
mons doctus, das dringend auf ein Up-
date wartet? In der aktuellen Corona-
Krise ist das Kardinal-Döpfner-Haus 
besonders schwer betroffen. War doch 
das Projekt einer Begegnungsstätte 
im ehemaligen Erzbischöflischen Pa-
lais schon dramatisch zusammenge-
strichen und der neu zu errichtende 
Anbau um die Hälfte auf 50 Beher-
bergungszimmer reduziert worden, 
so ruhen nun die Arbeiten. Die Grün-

de: Baustopp und Denkpause sowie 
Geldknappheit der Erzdiözese. Droht 
erneut eine Reduzierung des Bauvo-
lumens? Heißt es jetzt wieder: Alles 
eine Nummer kleiner, wie schon 2018 
geschehen? Denn was vor fünf Jah-
ren noch mit einem großen baulichen 
und finanziellen Aufschlag begonnen 
hatte, schien drei Jahre später in An-
betracht der stetig steigenden Kosten 
nicht mehr verantwortbar. Die deutli-
che Sparvariante sollte dennoch „an 
unserer Grundidee festhalten, mit 
dem neugestalteten Domberg für jet-
zige und künftige Generationen einen 
offenen, inspirierenden und spirituel-
len Ort zu schaffen“, wie der verant-
wortliche Finanzdirektor des Erzbis-
tums, Markus Reif, seinerzeit sagte. 

Was sagt er heute? Über den Pres-
sesprecher lässt er mitteilen: „Auf-
grund der vielfältigen, mit der Corona-
Pandemie verbundenen drängenden 
Fragestellungen hat die Erzdiözese 
die Entscheidung über die Fortset-
zung der Planungen zum Kardinal-
Döpfner-Haus (Abriss/Neubau des 
Anbaus sowie Sanierung der Resi-
denz) in die zweite Jahreshälfte 2020 
verlegt.“ So muss auf neue Beschlüs-
se gewartet werden, ob und wie wei-
tergearbeitet werden soll oder kann. 
Bisher herrscht Ratlosigkeit. 

Die Notbremse wurde gezogen. 
Die Baustelle steht auf Nothalt, bis 
man sich geeinigt hat, wie es mit 
dem Kardinal-Döpfner-Haus weiter-
gehen soll. Unendlich viel Zeit bleibt 

nicht. Denn 2024 soll die traditionell 
gut besuchte Bayerische Landesaus-
stellung anlässlich des 1300-jährigen 
Bistumsjubiläums auf dem Freisinger 
Domberg stattfinden. Der erste Teil 
der Ausstellung wird im frisch reno-
vierten Diözesanmuseum präsentiert. 
Sie berichtet von der Geschichte Bay-
erns um 724, als der heilige Korbinian 
Freising erstmals betrat. Auch bisher 
noch nie gezeigte Exponate aus den 
jüngsten Grabungen am Domberg 
werden in dieser, dem großen baye-
rischen Stammesherzogtum der Agol-
finger gewidmeten Schau gezeigt. Sie 
herrschten wie Könige auch über ganz 
Österreich. Das war für Bayern eine 
zwar kurze, aber glorreiche Zeit, bis 
Kaiser Karl der Große den Bayernher-
zog Tassilo 788 absetzte.

„Im zweiten Teil der Ausstellung 
wird im Dom und in der Bischöflichen 
Residenz die Zeit des Barock leben-
dig“, so die Pressemitteilung der Erzdi-
özese. Der Freisinger Bischof Johann 
Franz Eckher hatte 1724 zum 1000-jäh-
rigen Bestehen die Barockisierung des 
Doms durch die Gebrüder Asam ver-
anlasst. Und wie wird die sich im Bau-
stopp befindliche frühere Residenz in 
die Landesausstellung eingebunden? 
Eine in Bauplanen eingepackte, à la 
Christo verhüllte, ehemalige Fürst-
bischöfliche Residenz wäre wohl 
eine suboptimale Visitenkarte für 
die Bayerische Landesausstellung 
2024 auf dem Freisinger Domberg. 
� Wolfgang Stegers.

Der Baustopp am Kardinal-Döpfner-Haus könnte Auswirkungen auf die geplante Bay-
erische Landesausstellung zum Bistumsjubiläum 2024 haben. � Foto: Probat Bau
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Staufalle Schlüterbrücke
Schon jetzt ist abzusehen, dass die Westtangente zu neuen Verkehrsproblemen führt

D
er Bau der Westtangente, 
von der sich viele Freisinger 
die Lösung aller Verkehrs-
probleme erhoffen – ob zu 

Recht oder zu Unrecht, wird sich zei-
gen –, kommt gut voran. Gewisse 
Verzögerungen bei der Fertigstellung 
der Trasse hat es aber auch schon ge-
geben, wegen Corona natürlich und 

weil plötzlich auf einem Teilstück süd-
lich der Giggenhauser Straße und der 
Bachstraße die natürliche Tonschicht 
zum Grundwasser, der sogenannte 
Stauer, verschwunden war und auf-
wendig durch Beton ersetzt werden 
musste. Am 7. Mai 2015 war nach jah-
relangen Auseinandersetzungen vor 
den Gerichten und einem positiven 

Bürgerentscheid symbolischer Spa-
tenstich, seit Ende 2016 wird wirklich 
gearbeitet. Ende 2021 soll nach letz-
ten Informationen alles fertig sein, ein 
Jahr später als ursprünglich geplant. 
Vielleicht wird es auch Frühjahr 2022, 
wer weiß das schon so genau? Gut 
voran geht es auch mit den Preisstei-
gerungen. Waren es vor zehn Jah-

ren noch 70 Millionen Euro, die das 
Mammutprojekt kosten sollte, sind 
die Schätzungen nun bei 139 Millio-
nen angekommen, Stand Dezember 
2019. Da kann also noch einiges hin-
zukommen, bevor das erste Fahrzeug 
von der Thalhauser Straße durch den 
Vöttinger Tunnel bis zur Schlüterbrücke 
rollt. 70 Prozent der Baukosten über-

nimmt der Freistaat, eine ungewöhn-
lich hohe Förderung, was die Vermu-
tung zu bestätigen scheint, dass es 
sich bei der Westtangente eben doch 
um einen Flughafenzubringer handelt. 
Den Rest teilen sich die Stadt Freising, 
die als Sonderbaulastträger fungiert, 
und der Landkreis.

Die Schlüterbrücke ist es übrigens, 
die momentan den verantwortlichen 
Planern die größten Sorgen macht. 
Hier, an der Anschlussstelle Westtan-
gente/alte B11, wird der Verkehr auf 
zwei Fahrspuren zusammengedrängt. 
Der große Stau scheint damit nicht 
nur möglich, sondern ist fast schon 
vorprogrammiert. Zwar wird an Lö-
sungen gearbeitet, die Rede ist von 
einem Turbokreisel, der das Abbiegen 
von der Südtangente Richtung Flug-
hafen erleichtern soll, aber rund 14 
Millionen Euro kosten würde und ei-
nen immensen Flächenverbrauch zur 
Folge hätte. Im Gespräch ist auch ein 
Brückenneubau. Doch der wäre noch 
teurer und würde Eingriffe in ein FFH-
Gebiet notwendig machen, was in der 
Regel eine Genehmigung so gut wie 
ausschließt. Verhandlungen mit der 
Regierung von Oberbayern laufen.

Ein kleines Stück der Westtangen-
te, von der ehemaligen B 11, der heu-
tigen Staatsstraße 2350, bis zur An-
gerstraße ist seit Juli schon befahrbar. 

Über Brücken und Kreisel gelangen 
die Autofahrer über eine provisorische 
Ausfahrt in ein nicht besonders auf-
regendes Gewerbegebiet. Viel bringt 
dieses Straßenstück noch nicht, doch 
wenn auf der Staatsstraße vor den 
Schlüter Hallen am Ortseingang von 
Freising wieder einmal alles steht, 
kann hier doch der eine oder ande-
re Schleichweg genutzt werden, um 
dem Stau auszuweichen. Wichtig ist 
dieser Anschluss auch für die Erschlie-
ßung des Gewerbegebiets und zur 
Abwicklung des Baustellenverkehrs 
für ein neues großes Wohngebiet. 
1500 Menschen sollen hier einmal le-
ben, in 650 Wohnungen. 

Die gesamte Westtangente, die 
länger als 40 Jahre geplant und über 
die ebenso lange heftig gestritten 
worden war, ist exakt 3560 Meter 
lang; sie erforderte den Bau von acht 
Brücken und einem Tunnel unter dem 
Stadtteil Vötting und dem Bachbett der 
Moosach. Dieser Tunnel ist 705 Meter 
lang, 461 Meter davon wurden berg-
männisch erstellt, der Rest in Deckel-
bauweise. Mit der Fertigstellung der 
reinen Ingenieurbauarbeiten wird bis 
zum Herbst gerechnet, danach folgen 
bis voraussichtlich zum Frühjahr 2021 
Straßenbau- und Asphaltierungsarbei-
ten. Mit der aufwendigen technischen 
Ausstattung wie Beleuchtung, Beschil-

derung und Belüftung soll noch in die-
sem Spätherbst begonnen werden. 

Begonnen wurde im September 
auch mit dem Bau des fünfarmigen 
Kreisels an der Staatsstraße 2084, in 
den der Weihenstephaner Ring, die 
Griesfeld- und die Thalhauser Stra-
ße sowie die Gregor-Mendel-Straße 
münden. Etwa neun Monate sind 
dafür veranschlagt. Im kommenden 
Frühjahr soll auch das noch fehlende 
Teilstück zwischen dem Südportal 
des Tunnels und der Angerstraße fer-
tiggebaut sein, wobei die Brücken-
bauwerke längst stehen und der Stre-
ckenverlauf durch das Moos schon 
vorgezeichnet ist.

Entlastung für die  
Innenstadt? 

Verbunden mit all den Baumaßnah-
men sind natürlich Straßensperren. 
Vor allem das Mitterfeld ist schwer 
betroffen, aber auch der Vogelherd 
und die Anwohner der Griesfeldstra-
ße leiden darunter. Wege zur Vöttinger 
Schule müssen immer wieder verlegt 
und der Busverkehr umgeleitet wer-
den. Ein gutes Jahr müssen die Vöt-
tinger noch durchhalten, dann soll der 
Verkehr ungehindert rollen.

Doch bringt die Westtangente auch 
die erhoffte Entlastung für die Frei-

singer Innenstadt? Darüber sind sich 
Gegner und Befürworter des Projekts 
immer noch uneins. Wer Straßen sät, 
wird Verkehr ernten, heißt es. Und 
tatsächlich könnte es eintreffen, dass 
nach der Fertigstellung der Tangente 
verstärkt der Schwerlastverkehr in Al-
lershausen die Autobahn verlässt und 
die mautfreie Abkürzung zum Flugha-
fen nutzt. 

Um 20 Prozent werde der Verkehr 
zunehmen, der dann auf Freising zu-
rollt, hat schon vor Jahren der Bund 
Naturschutz ausgerechnet. Derzeit 
wird die Abkürzung zum Flughafen 
über die Staatsstraße 2084 noch ge-
mieden, weil in Freising in der Regel 
kein Durchkommen ist. Mit der West-
tangente aber ändert sich das. Voraus-
gesetzt, für das Nadelöhr Schlüterbrü-
cke findet sich zeitnah eine Lösung, 
denn dort fehlen nicht nur zwei Fahr-
spuren, dort fehlen auch Geh- und 
Radwege. Vermutlich aber wird eine 
Lösung noch etwas auf sich warten 
lassen, denn das dafür zuständige 
Landratsamt zögert, überlegt und will 
erst einmal schauen, was da künftig 
passiert und so lange die Autos zäh-
len. In Wohlgefallen auflösen wird 
sich das Problem aber eher nicht, und 
so steht zu vermuten, dass die West-
tangente zu einer großen Staufalle 
wird. � Johann KirchbergerFo
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Goldener Boden und kein Azubi,  
der darauf steht

Das Handwerk hat massive Nachwuchsprobleme –  
in einzelnen Branchen gibt es nicht genügend Auszubildende 

D
a war doch mal was? Richtig, 
früher hieß es, Handwerk 
habe einen „goldenen Bo-
den“, und das galt für lange 

Zeit. Hatte man ein Handwerk gelernt, 
hatte man ausgesorgt. Die „Lehrlinge“, 
wie sie bis 1971 im Westen Deutsch-
lands genannt wurden (der Osten 
folgte der Umbenennung 1990), wa-
ren zahlreich, ein Mangel nirgendwo 
abzusehen. Lehre beziehungsweise 
Ausbildung hatten einen guten Ruf, 
die Zukunftsaussichten waren rosig.

In dieser Situation wären heuti-
ge Handwerksbetriebe gerne, denn 
ihnen gehen die Auszubildenden 
aus. Am 1. September 2020 began-
nen zwar 20.643 Auszubildende ihr 
Berufsleben in einem bayerischen 
Handwerksbetrieb, doch im Vergleich 
zu 2019 ist das ein Minus von 8,6 Pro-
zent. Das Handwerk ist in Bayern im-
mer noch ein wichtiger Ausbilder (29 
Prozent aller Auszubildenden lernen 
in einem Handwerksbetrieb), aber 
das ändert nichts an der Tatsache, 
dass sich immer weniger junge Men-
schen für eine handwerkliche Ausbil-
dung entscheiden. 2019 blieben mehr 
als 20 Prozent der Ausbildungsstellen 
im bayerischen Handwerk unbesetzt 
(Gesamtwirtschaft: 14,1 Prozent). 
Besonders davon betroffen waren 
Friseure und weite Teile des Hausbau-
bereichs, wie zum Beispiel Aus- und 
Trockenbauer, Isolierer, Zimmerer. Et-
was verbessert hat sich dagegen die 
Lage bei den Lebensmittelgewerken: 
Sie konnten die bestehende große 

Bewerberlücke ein wenig schließen. 
Insgesamt betrachtet fanden sich je-
doch für etwa 6500 Ausbildungsplätze 
keine geeigneten Bewerber.

Laut Kreishandwerksmeister Mar-
tin Reiter aus Nandlstadt bildet dies 
auch die Situation im Landkreis Frei-
sing ab. Obwohl das Handwerk und 
seine Organisationen keinen Aufwand 
scheuen, um Jugendliche für eine 
handwerkliche Ausbildung zu begeis-
tern, lassen die abnehmende Zahl von 
Schulabgängern und der starke Wett-
bewerb mit anderen Wirtschaftsberei-
chen die Erfolge eher gering ausfallen. 
Versuche, die offenen Ausbildungs-
plätze mit Bewerbern aus dem euro-
päischen Ausland zu besetzen, schei-
tern oft an deren Heimweh. „Nach 
einem halben Jahr halten sie es nicht 
mehr aus,“ so Reiter, „und der ganze 

Aufwand, den wir betrieben haben, 
war umsonst.“

Auch das Beharren vieler Eltern 
auf einer akademischen Laufbahn 
ihres Nachwuchses macht die Lage 
nicht einfacher. Der Münchener Philo-
sophieprofessor Julian Nida-Rümelin 
vertritt in seinem 2014 erschienenen 
und durchaus kontrovers diskutierten 
Buch „Der Akademisierungswahn. Zur 
Krise beruflicher und akademischer 
Bildung“ die Ansicht, ein nicht-akade-
mischer Ausbildungsweg sei sowohl 
für den Einzelnen als auch für die Ge-
sellschaft viel erfolgversprechender 
als ein Studium an einer Hochschule. 
Es gebe hierzulande einen fatalen 
Hang zum Akademischen, der durch 
länderübergreifene Bildungsverglei-
che weiter angetrieben werde. Ein 
paar Zahlen illustrieren diese Entwick-

lung: 2019 gab es deutschlandweit 
rund 2,9 Millionen Studierende, so 
viele wie noch nie. 1950 waren es fünf 
Prozent eines Altersjahrgangs, die ein 
Studium aufnahmen. Heute beginnen  
rund 60 Prozent eines Altersjahrgangs 
ein Studium. Die Quote hat sich seit 
1950 also verzwölffacht, der Trend 
zur Akademisierung ist damit Tatsa-
che. Laut Bayerischem Landesamt für 
Statistik standen im Herbst 2019 den 
397.083 Studienanfängern in Bayern 
nur noch 487.274 Auszubildende ge-
genüber (Quelle: Arbeitsagentur).

Der Trend mag auch dadurch be-
fördert werden, dass Jugendliche an 
den Schulen kaum mit Technik zu tun 
haben, weil es an dafür geeigneten 
Lehrkräften mangelt. Bieten die Mittel- 
und Realschulen dem Handwerk noch 
ausreichend Raum, die große Vielfalt 
der möglichen Berufe vorzustellen, 
haben die Gymnasien offenbar Berüh-
rungsängste. Aber, so Martin Reiter, 
es machten ja nicht alle, die ein Gym-
nasium besuchen, auch Abitur. Für sie 
ist eine (handwerkliche) Ausbildung 
möglicherweise der geeignetere Weg 
zum späteren beruflichen Erfolg, zumal 
in Bayern der Meisterbrief unter be-
stimmten Voraussetzungen ebenfalls 
zum Hochschulzugang berechtigt.�  
� Pauline Sammler

Handwerksberufe sind eine lohnende 
Alternative zum Studium, denn die 
Karrieremöglichkeiten sind groß. 
� Foto: Fotolia

Sonne im Tank
Ökostrom direkt vom Dach: 

Elektroautos können unter einem Carport mit Solarzellen umweltfreundlich aufgeladen werden

E
lektroautos kommen in 
Deutschland zunehmend in 
Fahrt. Mit 63.300 zugelasse-
nen Stromern wurde 2019 ein 

neuer Rekordwert erzielt, berichtet 
das Kraftfahrtbundesamt. Das stei-
gende Bewusstsein für Umwelt- und 
Klimaschutz dürfte bei dieser Entwick-
lung ebenso eine Rolle spielen wie die 
Zuschüsse für den Kauf eines E-Autos. 
Seit Kurzem zahlt der Staat nochmals 
mehr: 9000 Euro beträgt der Zuschuss 
bei einem Listenpreis des Neuwagens 
bis 40.000 Euro, bei höheren Listen-
preisen gibt es 6750 Euro. Auch für 
„Gebrauchte“ gibt es unter Umstän-
den Zuschüsse. 

Vor dem Kauf steht für viele Inte-
ressenten allerdings die Frage: Wo 
kann das E-Auto unkompliziert und 
sicher aufgeladen werden? Praktisch 
ist da beispielsweise das Aufladen 
über Nacht, etwa unter dem heimi-
schen Carport. Besonders emissi-

onsfrei und umweltfreundlich ist der 
alternative Antrieb, wenn die Energie 
zum Aufladen der Batterie aus erneu-
erbaren Quellen stammt. Gute Mög-
lichkeiten dafür kann eine moderne, 
effizient und zuverlässig arbeitende 
Solartechnik bieten. Besonders kos-
tengünstig ist es, die Sonnenenergie 
selbst zu produzieren, etwa indem 
man das Carportdach mit Solarzellen 
als privates Mini-Kraftwerk nutzt. Auf 
diese Weise amortisiert sich der neue 

Carport zudem mit der Zeit von ganz 
allein. Angebotene Systemlösungen 
(beispielsweise von Solarterrassen & 
Carportwerk GmbH) beinhalten alle 
dafür notwendigen Komponenten für 
Aufbau und Betrieb. Solide Konstruk-
tionen entweder aus Holz oder Alumi-
nium sorgen dabei für hohe Stabilität 
und Langlebigkeit. Größe, Farbe und 
Design des neuen Carports lassen sich 
individuell auswählen. Für umwelt-
freundlichen Solarstrom sorgen die 

Kollektoren dabei nicht nur bei strahlen-
dem Sonnenschein. Auch an bewölkten 
Tagen reicht das Tageslicht zur Ener-
gieproduktion aus. Empfehlenswert 
ist ein Energiespeicher, um den selbst 
gewonnenen Ökostrom tagsüber zu 
sammeln und nachts dann zum Auftan-
ken des Elektroautos zu nutzen. Dafür 
ist zusätzlich eine sogenannte Wallbox 
notwendig, an die das Fahrzeug ange-
schlossen wird. Die Dachkonstruktion 
ist übrigens nicht nur für den Auto-
stellplatz geeignet, auch Terrassenflä-
chen lassen sich mit Solardächern neu 
gestalten. Somit erhält das Freiluft-
wohnzimmer nicht nur einen stabilen 
Wetterschutz und Schattenspender, 
sondern wird gleichzeitig zur Quelle für 
klimaneutrale Energie.� mep

Das Solardach des Carports ge-
winnt grünen Strom, um damit direkt 
das Elektroauto aufzuladen. 
� Foto: djd/www.solarcarporte.de
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Wohnen am Freisinger Forst
Das neue Ensemble besticht mit attraktiven Gartenhofhäusern und dem Erwerb per Erbbaurecht

F
reising gehört wegen seiner 
langen Geschichte zu den 
Hotspots denkmalgeschützter 
Gebäude. Von diesen gibt es 

laut Bayerischer Denkmalliste etwa 
250, zum Teil in Ensembles. Doch 
angesichts des aktuellen Bedarfs soll 
und muss Neues entstehen, unter 
anderem an der Rotkreuzstraße Ecke 
Holzgartenstraße. Der Wohnpark am 
Freisinger Forst, dessen teilweise Fer-
tigstellung kürzlich gefeiert wurde, bie-
tet in insgesamt 59 Wohneinheiten ein 
neues Zuhause. Die Wohneinheiten 
verteilen sich auf 38 Eigentumswoh-
nungen von 30 bis 142 Quadratmetern 
Größe sowie 21 Gartenhofhäuser mit 
einer Fläche von 160 Quadratmetern. 
Beide Gebäudetypen zonal voneinan-
der zu trennen, ist die Aufgabe der in-
mitten durchlaufenden, bügelförmigen 
Straßenverbindung. Sie gliedert das 
Quartier in zwei Wohnbereiche – süd-
lich die Gartenhofhäuser und nördlich 
die urbanen Eigentumswohnungen, 
die sich auf drei Punkthäuser mit Tief-
garage aufteilen.

Generationenhaus 
inklusive

Zu den Gartenhofhäusern gehört 
optional ein Nebengebäude, wel-
ches sozusagen als zweite Wohn-
einheit hinzugekauft werden kann. 
Gedacht ist die 35 Quadratmeter 
große Fläche zur Nutzung als Ge-

nerationenhaus, für Berufszwecke 
oder auch zur Vermietung.

Die architektonische Besonderheit 
des Quartiers zeigt sich in der Anord-
nung der Gartenhofhäuser, die einen 
atriumähnlichen Innenhof generie-
ren. Solche Atriumhäuser baute man 
bereits in der Antike. In Europa ent-
deckten Architekten die Vorzüge des 
Atriums Anfang des 20. Jahrhunderts 
neu. Verschiedenste Varianten gingen 
daraus hervor, unter anderem eben 
die der Gartenhofhäuser.

Diese Art von Gestaltung öffent-
licher Räume fördert von jeher den 
Gemeinschaftsgedanken. Diesem ei-
nen bedeutenden Platz in der Planung 
einzuräumen, war die Vorgabe des 
Bauträgers Bayerische Grundstücks-
verwertung Dres. Ulrich u. Spann-
ruft GmbH (BGV). Man könnte dies 
vielleicht weise Voraussicht nennen, 
denn in Zeiten der Corona-Pandemie, 
in der es Distanz einzuhalten gilt, lässt 
sich so der Kontakt zu den Nachbarn 
dennoch aufrecht erhalten. Diese 
Gemeinschaftsfläche mit attraktiver 
Grünbepflanzung und gemütlichen 
Sitzgelegenheiten lädt förmlich zum 
Austausch ein.

Ein weiterer Schwerpunkt wid-
met sich nachhaltigem Bauen. Alle 
Gebäude wurden in Ziegelbauweise 
errichtet, verfügen über ein begrün-
tes Flachdachsystem mit eingeleg-
ter Wärmedämmung, eine schallge-
dämmte, Einzelraum kontrollierbare 

Belüftung mit dezentraler Wärmerück-
gewinnung sowie eine Warmwasser-
Heizungsanlage mit Anschluss an das 
Fernwärmenetz. Somit gehören sie 
zur Kategorie der KfW-Effizienzhäuser 
55. Der Eigentümer erhält einen ent-
sprechenden Energieausweis ausge-
händigt.

Erwerb  
über Erbbaurecht

Das direkt neben dem Freisinger 
Forst liegende Wohnquartier war ei-
nes der letzten großen Grundstücke 
innerhalb des bebauten Stadtgebiets 
und befindet sich im Besitz der Kirche. 
In deren Händen soll das Grundstück 
auch bleiben. Dementsprechend er-
folgen die Verkäufe in Form des Erb-
baurechts. 

Einfach ausgedrückt, kauft der Ei-
gentümer nur das darauf errichtete 
Gebäude beziehungsweise Anteile, 
also eine Wohnung. Nicht aber den 
dazugehörigen Grund. Dieser wird nur 
in Pacht vergeben und in der Regel mit 
einem jährlichen Pachtzins berechnet. 
Im Fall der 160 Quadratmeter großen 
Gartenhofhäuser, deren Kaufpreis 
je nach Ausstattung durchschnittlich 
bei 554.000 Euro liegt, betrüge der 
Erbbauzins – umgangssprachlich oft 
Erbpachtzins genannt – umgerechnet 
500 Euro im Monat oder eben 6000 
Euro im Jahr. Ein nicht zu unterschät-
zender Betrag, der gern einmal bei 

der Finanzierung „übersehen“ wird. 
Dennoch treffen hier gleich mehrere 
Vorteile aufeinander. 

Eine Möglichkeit der 
Kostenreduzierung

Der wohl wesentliche Vorzug liegt 
in den insgesamt deutlich niedrige-
ren Kosten. Da der Grundstückspreis 
entfällt, bedarf es eines geringeren 
Kaufbetrags. Daraus resultiert eine 
geringere Eigenkapitalsumme, weni-
ger benötigtes Fremdkapital und da-
durch eine geringere Verschuldung. 
Gleichermaßen minimieren sich die 
Grunderwerbssteuer und deren Ne-
benkosten; die monatlichen Belas-
tungen und die Erbbauzinsen können 
zudem steuerlich geltend gemacht 
werden. In der Regel läuft ein Erbbau-
recht zwischen 30 und 100 Jahre. Bei 
diesem Projekt sind es 75 Jahre. Nach 
Ablauf der Frist – würde die Kirchen-
stiftung St. Georg selbige nicht verlän-
gern und den Grund nicht zurück ha-
ben wollen – könnte eine Auszahlung 
an den Verpächter erfolgen. Die Höhe 
errechnet sich an dem zu diesem Zeit-
punkt geltenden Verkehrswert und ist 
dann zu zwei Drittel sofort fällig. Ge-
genüber einem klassischen Erwerbs-
modell eine durchaus attraktive Alter-
native, die den Kauf von Eigentum in 
einem überwiegend von Mieten ge-
prägten Deutschland erleichtert. 

� Kelly Kelch

Besonders attraktiv sind im Wohnpark 
Am Freisinger Forst die Gartenhofhäu-
ser. 
� Grafik: Aus Sicht des Illustrators 

Neuer Schub  
für Eching

Das Gemeindeentwicklungsprogramm 
 soll fortgeschrieben werden,  

damit sollen auch  
neue Gewerbeflächen ausgewiesen werden

M
it seinen damals 32 Jahren 
wird Echings Bürgermeis-
ter Sebastian Thaler wohl 
nicht unbedingt schlaflose 

Nächte gehabt haben – aber umge-
trieben hat es ihn durchaus; ein an-
satzweise traumatisches Schlüssel-
erlebnis war das. Kraus-Maffei wollte 

nach Eching kommen! Dieser Name, 
dieses Renommee und, ja, diese Ge-
werbesteuer! Eine Ansiedlung dieser 
Qualität gebe es „im Raum München 
nur alle zehn Jahre und in Eching alle 
hundert Jahre“, umschrieb es der Bür-
germeister damals. Allein, Eching hat-
te keinen Platz.

Freie Flächen in Ideallage gab es 
in Eching genügend, die hatte sich 
der Maschinenkonzern auch heraus-
gepickt als Nummer eins auf seiner 
Wunschliste für die perspektivische 
Umsiedlung aus der Stadt München. 
Aber diese Flächen waren eben genau 
das: frei und nicht überplant. Damit 
wäre von Überplanung bis Widmung 
und Erschließung ein jahrelanges Ver-

Die Bahnlinie trennt das Gewer-
begebiet (rechts) von den poten-
ziellen Erweiterungsflächen (links). 
Ein stillgelegtes Industriegleis 
zweigt noch ins Gewerbegebiet ab.  
� Fotos : Klaus Bachhuber



34  ||||||  Samstag, 14. November 2020� LEBEN UND ARBEITEN IN DER REGION
.... ....

LEBEN UND ARBEITEN IN DER REGION� Samstag, 14. November 2020  ||||||  35

fahren noch nicht einmal am Anfang 
gestanden, mit unwägbaren Hürden 
auf dem Weg und offenem Ausgang. 
Kraus-Maffei zieht nach Parsdorf.

Diese Episode hat das Rathaus 
bestärkt, wieder grundlegender in 
die Zukunftsplanung einzusteigen, 
als dies in den vergangenen Jahren 
der gewissenhaften Bestandspflege 
geschehen war. Die Initialzündung 
lieferte der Gemeinderat gleich mit 
einem der ersten Beschlüsse der 
neuen Wahlperiode nach der Kommu-
nalwahl: Das Echinger Gemeindeent-
wicklungsprogramm (GEP) soll fort-
geschrieben werden, entschied der 
neue Gemeinderat einstimmig.

Für das Gewerbe heißt das – ne-
ben eventuell kleineren Festlegun-
gen im Diskussionsprozess – die 
Eröffnung eines Quantensprungs. 
Nachdem mehr als 60 Jahre lang die 
Bahngleise der S-Bahn-Linie S1 die 
natürliche nördliche Grenze des Ge-
werbegebiets Eching bildeten, sollen 
jetzt jenseits der Bahnstrecke neue 
Gewerbeflächen auf zunächst ange-
dachten 45 Hektar Fläche erschlossen 
werden. Unmittelbar vergeben oder 
bebaut werden soll das Gelände frei-
lich nicht, so die momentane Vision, 
sondern nur scheibchenweise ausge-
teilt an handverlesene Interessenten, 
für die man dann eben verfügbare 
Parzellen im Angebot hätte.

Seit jeher wird das Gewerbege-
biet begrenzt von der Autobahn A9 
im Westen, der Staatsstraße Richtung 
Neufahrn und Erding im Süden, der 
Bahnlinie im Norden und der Neufahr-
ner Wohnbebauung hinter der Christl-
Kranz-Straße im Osten. Nach Norden 
wäre bei einer Erweiterung über die 
Bahn die Autobahn A92 die nächste 
gegebene Grenze. Vorerst will die Ge-
meinde aber maximal die halbe Dis-
tanz zwischen Bahn und A92 ins Visier 
nehmen, eben rund 45 Hektar Fläche.

Diese Ausweitung eines der ältes-
ten Gewerbegebiete in der Region 
hatte der Gemeinderat hinter ver-
schlossenen Türen schon mehrfach 
auf der Agenda, aber Vollzug gemel-
det wurde noch nicht. Jetzt wird das 
Projekt offenbar in die große Diskussi-
on der mittelfristigen Ortsentwicklung 
über das GEP eingebettet. Die Er-
schließungsachse für die Nord-Erwei-
terung wäre der Autobahnzubringer 
zur Anschlussstelle Eching-Ost an der 
Autobahn A92, die von der Gemein-
de in einer epochalen Anstrengung 

in den 1990er Jahren erreicht worden 
war. Eine weitere Planung in histori-
schen Dimensionen könnte Eching 
gleichfalls in die Karten spielen. Ein-
mal mehr läuft gerade eine Untersu-
chung über die Potenziale zur Verlän-
gerung der Münchner U-Bahn-Linie 
U6 über die Endstation im Garchinger 
Forschungscampus hinaus. Als eine 
potenzielle Trassenführung wird eine 
Route ins Gewerbegebiet debattiert, 
wo die U6 dann mit der S1 vernetzt 
werden könnte – im Volksmund schon 
als „Haltestelle Ikea“ tituliert, weil der 
Möbelkonzern unverändert Aushän-
geschild und Besuchermagnet des 
Gewerbegebiets ist.

Ganz schön viel Zukunft auf einmal. 
Für all diese Gedankenspiele, Perspek-
tiven und Unwägbarkeiten will Eching 
jetzt wieder einen Plan haben, mit dem 
man für Eventualitäten gerüstet ist. 
Dazu wurde in den 70ern das Gemein-
deentwicklungsprogramm ersonnen. 
Damals spielte sich mit der Erschlie-
ßung des Münchner Umlands durch 
die S-Bahn und einem einsetzenden 
Boom der Großstadt ein unvergleich-
lich größerer Entwicklungsschub ab.

1960 hatte das Bauerndorf Eching 
gut 2000 Einwohner gezählt. Danach 
aber hat es jährlich um zehn Pro-
zent an Bevölkerung zugelegt, ein 
immenser Wert. Diese Kurve linear 
fortgeschrieben, wären zur Jahrtau-
sendwende etwa 45.000 Einwohner 
erreicht worden. Stadt und Land plan-
ten im Münchner Norden, dem „Hin-

terhof“ der Landeshauptstadt, unter 
anderem ein Klärwerk, den neuen 
Großflughafen oder den Schießplatz 
der Bundeswehr.

Wie könnte eine marginale Land-
gemeinde damit umgehen? Eching 
erkannte als eine von nur wenigen 
Kommunen in Bayern damals das Po-
tenzial neuer Regelungsinstrumente, 
die der Freistaat zur Steuerung dieser 
explosionsartigen Entwicklung in Bal-
lungsräumen einführte. Ein GEP war 
in Umgriff und Wertigkeit angesiedelt 
zwischen den großflächigen Regio-
nalplänen mit wenig konkreter Wirk-
macht und den rechtsverbindlichen 
Flächennutzungsplänen der Gemein-
den, die allerdings nur nach grobem 
Raster vorgehen konnten.

Die Gemeindeentwicklung und da-
mit der Inhalt des Programms waren 
1974/75 monatelang im ganzen Ort 
diskutiert, 1975 vom Gemeinderat 
verabschiedet und 1976 dann auf 64 
Seiten als „Grundgesetz“ des örtli-
chen Handelns jedem Haushalt zuge-
stellt worden. Die für die Ortsentwick-
lung entscheidendste Festlegung war 
die Drosselung des explosionsartigen 
Wachstums auf eine Marke von zu-
nächst 3,5, dann zwei Prozent jährlich. 
So steht Eching heute vor der Feier 
des fünfzehntausendsten Einwohners 
– und nicht des fünfzigtausendsten.

Alle Eventualitäten, die nun auf 
das Rathaus einprasselten, mussten 
weiterhin im Einzelfall entschieden 
werden, mit glücklichem und weniger 

glücklichem Händchen, nach Tages-
form, vielleicht auch mal nach nicht 
nur sachgerechten Kriterien – aber 
entscheidend war, dass für jede Fra-
ge eine verbindliche Richtschnur ge-
druckt vorlag, auf die Entscheidungs-
träger sich berufen konnten und die 
im Zweifel auch eingefordert werden 
konnte. Nicht rechtsverbindlich, aber 
auf jeden Fall bei Wahlen. Die ers-
te Fortschreibung des GEP erfolgte 
im Jahr 1985, die zweite 2003. 2009 
wurde eine Teilfortschreibung zum 
Themenkomplex der Gestaltung des 
Hollerner Sees als Erholungsgebiet 
vorgenommen. Seither aber ist das 
GEP weitgehend vergessen worden. 
Auch bei zukunftsweisenden Ent-
scheidungen wurde sich nicht mehr 
darauf berufen, die Inhalte veralteten.

In Wohnungsbau und Baulandaus-
weisung beispielsweise wurde über 
Jahre die Wachstumsmarke verfehlt – 
dafür stehen nun sechs teils opulente 
Neubaugebiete zeitgleich am Start, 
die den spürbarsten Wachstumsschub 
für die Gemeinde erbringen werden 
seit – eben: seit der Einführung des 
Gemeindeentwicklungsprogramms.

Im Antrag zur Fortschreibung des 
GEP, den SPD, Grüne, „Bürger für 
Eching“ und „Echinger Mitte“ ge-
meinsam eingebracht haben, wird 
„extremer Handlungsbedarf“ fest-
gestellt. Das GEP müsse nicht nur 
fortgeschrieben, sondern auch wieder 
„besser gelebt“ werden. Geplant ist 
nun, das Papier unter externer Mo-
deration in Sondersitzungen des Pla-
nungsausschusses des Gemeinderats 
zu entwickeln. Dann soll es in einem 
Bürgerworkshop diskutiert werden. 
Alle drei Jahre soll dann künftig ein 
Check stattfinden, ob einzelne Passa-
gen aufgefrischt werden müssen.

Ende der 1990er Jahre zog der 
Wissenschaftler und ehemalige Leiter 
der Bayerischen Obersten Landespla-
nungsbehörde im Wirtschaftsministe-
rium, Konrad Goppel, eine eher durch-
wachsene Bilanz des planerischen 
Instruments – mit Eching als leuchten-
der Ausnahme. Die Gemeinde habe 
durch die Umsetzung des Gemeinde-
entwicklungsprogramms „inzwischen 
einen sehr hohen Wohn- und Freizeit-
wert mit guten Arbeitsbedingungen“, 
urteilte der Experte 1998, „und eine 
sehr positive Wandlung vom dörfli-
chen Ort zu einer gut strukturierten, 
lebendigen Gemeinde erfahren“. 

� Klaus Bachhuber

Neu in Neufahrn
Die Kommune plant einen Green Campus und ist stolz auf ihren Gewerbepark Nova 

W
enn das Vorhaben so 
umgesetzt wird wie ge-
plant, dann dürfte Neu-
fahrn schon bald über die 

Landkreisgrenzen hinaus Schlagzeilen 
machen. Grund: Im südlichen Teil des 
Gewerbegebietes Römerweg soll in 
Kooperation mit der Jost Energy AG 
auf einem zwölf Hektar großen Areal 
ein „Green Campus“ entstehen, in 
dem Ökonomie und Ökologie gleicher-
maßen „zu ihrem Recht“ kommen 
sollen. Wie es heißt, soll durch den 
umfassenden Einsatz innovativer und 
regenerativer Energieträger das ganze 
Gewerbegebiet dereinst klimaneutral 
betrieben werden. Zugleich sollen mit 
einem hohen Maß an Durchgrünung 
die Voraussetzungen für die Ansied-
lung von hochwertigen Arbeitsplätzen 
in wichtigen Zukunftstechnologien ge-
schaffen werden. Gedacht ist an Bau-
ten etwa für Produktion, Verwaltung, 
Labore und Startups. Auf dem „ersten 
grünen Technologie-Gewerbe-Campus 

in Deutschland“ könnten 2026 die ers-
ten Gebäude stehen – wenn alles wie 
geplant verläuft. Die Rede ist von bis 
zu 3000 Arbeitsplätzen in strategisch 
günstiger Lage.  

Es sind jedenfalls viele Faktoren, 
die einen attraktiven Wirtschafts-
standort ausmachen – und Neufahrn 
ist hier durchaus eine gefragte Adres-
se. Im örtlichen Rathaus verweist man 
gerne auf die zentrale Lage zwischen 
der Landeshauptstadt München und 
dem Münchner Großflughafen. Hin-
zu kommen S-Bahn-Anschluss so-
wie Bus- und Autobahnanbindungen. 
Nicht zu vergessen: Die Nähe zu den 
Hochschulen in Garching, Freising 
und München, was vor allem von for-
schungs- und entwicklungsintensiven 
Firmen geschätzt wird. 

Gerne wird aber auch auf die viel-
fältigen Freizeitmöglichkeiten sowie 
auf eine gut ausgebaute Bildungs- und 
Sozialinfrastruktur in der Großgemein-
de verwiesen. Die Lebensqualität im 

Allgemeinen wird in Neufahrn, der mit 
rund 21.000 Einwohnern zweitgröß-
ten Gemeinde im Landkreis Freising, 
als sehr hoch eingeschätzt, weshalb 
sich hier im Norden Münchens gut le-
ben und arbeiten lässt. 

Es ist ein gesunder Branchenmix, 
der sich inzwischen in der Großge-
meinde angesiedelt hat, der zudem 
neben großen auch mittlere sowie 
kleinere Firmen umfasst. Vor allem 
Unternehmen mit höherwertigen Ar-
beitsplätzen zieht es hierher, die ihren 
Kunden ein ansprechendes Ambiente 
und den Mitarbeitern ein angenehmes 
Arbeits- und Lebensumfeld bieten 
wollen. Darunter Industrie, Handwerk 
und Dienstleistungsunternehmen; 
außerdem sind etwa Medizintechnik, 
Informations- und Kommunikations-
technologie ebenso vertreten wie 
Hotellerie, Handel und Gastronomie. 
Eine vorbildliche Standortförderung –
wie zum Beispiel die Vermittlung von 
Grundstücken und Gewerbeflächen – 

In schnurgerader Linie markieren die Bahngleise das nördliche Ende des Echin-
ger Gewerbegebiets, über der Bahnlinie hinaus soll nun erweitert werden.

Ihr Kontakt für Anzeigen  
in der Süddeutschen Zeitung 
Freising

Oliver Fodor
oliver.fodor@sz.de
Tel. 0 81 61/96 87 - 41

Fax 0 81 61/96 87 - 40
Johannisstraße 2
85354 Freising

Ein Vorzeigeprojekt ist der neue Ge-
werbepark „Nova“ im Süden der Ge-
meinde. � Foto: Paul Kannamüller 
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sei ein weiterer Grund dafür, dass sich 
immer mehr Firmen für den Standort 
Neufahrn entschieden, heißt es aus 
dem Rathaus. Mit Felix Kretz, zustän-
dig für Standortförderung, gibt es im 
Rathaus einen zentralen Ansprech-
partner, wenn es etwa um Förderpro-
gramme und „Bestandspflege“ geht. 
Das jüngste Beispiel für eine gelun-

gene Gewerbeansiedlung ist auf dem 
Gelände zu besichtigen, auf dem sich 
einst Avon Cosmetics niedergelassen 
und der Gemeinde Neufahrn in den 
1960er Jahren einen enormen wirt-
schaftlichen Aufschwung beschert 
hatte. Nun bahnt sich dort ein neuer-
liches „Wirtschaftswunder“ an, was 
sich auch daran ablesen lässt, mit 
welcher Zielstrebigkeit das Nachfolge-
projekt vorangetrieben worden ist. 

Aushängeschild der 
Gemeinde

Mit „Nova Neufahrn“ wurde un-
ter Leitung der BEOS AG auf dem 
115.000 Quadratmeter großen ehe-
maligen Avon-Gelände ein bunt ge-
mischter Gewerbepark auf den Weg 
gebracht, der eine ähnliche Bedeutung 
einnehmen soll wie seinerzeit die Fa-
brikationshallen von Avon Cosmetics. 
Bei allen Neu- und Umbauten hat man 
sich an den Bedürfnissen der Mieter 
orientiert. So wurde bei der Planung 
den Produktions-, Lager-, Büro- und 
Serviceflächen hohe Priorität einge-

räumt. Als Zielgruppe hat man vor 
allem Unternehmen aus den Berei-
chen Forschung und Entwicklung so-
wie Maschinenbau im Auge, zudem 
Druckereien, Handwerksbetriebe, 
„flughafenaffine Unternehmen“ und 
Zulieferer der Automobilbranche. 
Nova Neufahrn ist ein „gemischt-
genutztes Gewerbegebiet“ mit Ser-
vice, Produktion und Dienstleistung, 
das vor allem mittelständischen Un-
ternehmen im Norden Münchens 
eine Heimat geben soll.

Der Wirtschaftsstandort Neufahrn 
ist geprägt von einem Branchenmix 
aus Industrie, Handwerk, Dienstleis-
tungen sowie Logistik, Hotellerie, 
Handel und Gastronomie. Dabei ist 
die Zahl der Beschäftigten in den Jah-
ren 2015 bis 2018 von 5000 auf 5700 
Arbeitnehmer gestiegen, aber auch die 
zunehmende Präsenz von innovations-
kräftigen Firmen und Hochtechnologie-
Branchen spielen eine wichtige Rolle. 
Beispielhaft hierfür seien der neue No-
va-Gewerbepark mit ITM aus Garching 
(Medizintechnik), Protina aus Ismaning 
(Pharmazie), Prima Power (Laser- und 
Metallindustrie) und TorayIndustries 
aus Japan (Automotive) genannt. 

In Fachkreisen ist man von dem 
Projekt jedenfalls sehr angetan, es gilt 
als Aushängeschild der Gemeinde. 
Der attraktive Gewerbepark sei bei 

nationalen und internationalen Unter-
nehmen gleichermaßen gefragt.

Dörflich und  
städtisch zugleich 

Mit Augenmaß und Weitblick 
hat man in Neufahrn in den zurück-
liegenden Jahren den Wirtschafts-
standort gestärkt. Dazu gehört auch 
die Einbindung der Gemeinde in die 
sogenannte „NordAllianz“, in der sich 
acht Kommunen mit insgesamt rund 
130.000 Einwohnern zusammenge-
schlossen haben, um Synergieeffek-
te zu nutzen. 

Neufahrn wirbt nicht nur mit attrak-
tiven Wohngebieten, sondern auch 
mit einem breitgefächerten Freizeit- 
und Kulturangebot. Gerne wird auch 
auf die „hervorragenden Kinderbe-
treuungsmöglichkeiten und Senioren-
einrichtungen“ verwiesen. Es ist die 
Mischung aus dörflichem und städti-
schem Flair, die Neufahrn zu einem 
beliebten Wirtschaftsstandort und 
Wohnort macht. Mit Blick auf die Zu-
kunft geht Neufahrns Standortförde-
rer davon aus, dass die Chancen der 
Digitalisierung wieder stärker in den 
Fokus rücken, da Geschäftsmodelle 
angepasst, ausgeweitet oder weiter-
entwickelt werden müssten. 

� Paul Kannamüller

Hightech-Standort Hallbergmoos 
Die Nähe zum Flughafen zieht international operierende Unternehmen in die Gemeinde

K
aum eine Kommune im Land-
kreis Freising ist mit dem 
Münchner Airport enger ver-
flochten als Hallbergmoos 

– und das nicht nur, weil ein Teil des 
Flughafengeländes auf gemeindli-
chem Grund liegt. Es sind die per-
fekten Zutaten, die Hallbergmoos als 

Wirtschaftsstandort so attraktiv ma-
chen: So ist die aufstrebende Kommu-
ne in direkter Nachbarschaft zum Flug-
hafen München nur einen Steinwurf 
von „Zielen in aller Welt“ entfernt. Ge-
rade international tätige Unternehmen 
haben daher hervorragende Möglich-
keiten, ihre Partner weltweit schnell 
zu erreichen. Aber auch zu Lande ist 
Hallbergmoos perfekt an das Verkehrs-
netz angebunden. Über die Autobahn-
anschlussstelle Hallbergmoos gelangt 
man schnell in die Landeshauptstadt 
München, nach Nürnberg, Augsburg, 
Ingolstadt oder Deggendorf. Zudem 
geht es mit der S-Bahn in sieben Mi-
nuten zum Flughafen oder in 30 Minu-
ten zum Marienplatz in München. Um 

noch deutlicher die unmittelbare Nähe 
des entstandenen Gewerbeparks 
zum Flughafen auszudrücken, wurde 
2007 das Gewerbegebiet Hallberg-
moos denn auch in „Munich Airport 
Business Park“ (MABP) umbenannt, 
was schon mal bedeutender und inte-
ressanter klingt. Modernste Gebäude, 
die teilweise von Stararchitekten er-
richtet wurden und über die Grenzen 
Bayerns hinaus bekannt sind, haben 
Hightech-Unternehmen weltweit an-
gezogen. Hallbergmoos ist für etliche 
Weltfirmen aus den Bereichen Infor-
mations- und Kommunikationstech-
nologien deutscher oder europäischer 
Hauptfirmensitz. 

Unternehmen wie SAP und Cis-
co GmbH sind beispielsweise seit 
vielen Jahren am Standort ansässig. 
Ein gesunder Branchenmix und ein 
leistungsfähiger Mittelstand aus In-

Blick auf den Brunnen am Marktplatz 
und die Bahnhofstraße. 
� Foto: Paul Kannamüller

Attraktiver Standort: Gewerbeimmo-
bilien prägen das Bild der Flughafen-
gemeinde Hallbergmoos. 
� Foto: Paul Kannamüller Fortsetzung auf Seite 39
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dustrie, Handwerk und Dienstleis-
tungen sorgen überdies für stabile 
Strukturen. So sind in Hallbergmoos 
knapp 1400 Unternehmen gemeldet. 
Hallbergmoos gilt als Technologie-
Standort mit Lebensqualität schlecht-
hin. Daher zählt die Gemeinde seit 
Eröffnung des Flughafens auch zu 
den am schnellsten wachsenden 
Kommunen im Landkreis Freising. 
Zwischen 1988 und 2018 wuchs die 
Kommune von 4367 auf 10.953 um 
6586 Einwohner beziehungsweise 
um 150 Prozent. Das ist der zweit-
höchste prozentuale Zuwachs aller 
bayerischen Gemeinden.

Gute Perspektiven

Lindbergh-, Lilienthal- oder Zeppe-
linstraße: Wer sich auf dem Gelände 
des MABP in Hallbergmoos bewegt, 
der begegnet Luftfahrtpionieren aus 
längst vergangenen Zeiten wortwört-
lich auf Schritt und Tritt. Die berühm-
ten Namen stehen symbolhaft auch 
dafür, dass es mit der Gemeinde 
am südlichen Rand des Münchner 
Flughafens aus wirtschaftlicher Sicht 
stetig bergauf gehen soll. Der MABP 
besticht nicht nur durch seine Lage 
und optimale Erreichbarkeit. Auch die 
Infrastruktur des Business Parks lässt 
für Angestellte und Besucher kaum ei-

nen Wunsch offen. So sorgen Restau-
rants und Cafés für das leibliche Wohl, 
und Hotels bieten Platz für Reisende 
aus aller Welt. Besorgungen alltägli-
chen Bedarfs können im Supermarkt 
gleich nebenan erledigt werden. Dem 
weiter wachsenden Büropark werden 
jedenfalls allenthalben hervorragende 
Zukunftsperspektiven bescheinigt. 
Der MABP gilt auch als „sehr interes-
santer Standort für Jungunternehmen 
und Neugründer“. 

Diversifikation lautet eines der 
Schlagworte, die den Standort am 
Münchner Flughafen auszeichnen 
und die als Erfolgsformel gilt. So ha-
ben sich im MABP inzwischen mehr 
als 220 Unternehmen niedergelas-
sen – darunter ebenso internationale 
wie lokale Größen. Der Branchenmix 
beinhaltet Informations- und Kom-
munikationstechnologie, Elektronik, 
Luft- und Raumfahrt, Logistik und 
zahlreiche Unternehmen der Dienst-
leistungsbranche, des Hotellerie- und 
Gastgewerbes, des Groß- und Einzel-
handels  sowie des Handwerks. Der 
Mix erlaubt es Firmen nicht nur, sich 
schnell zu integrieren, sondern auch 
erfolgreich Synergien zu nutzen. 

Inzwischen zählt der Wirtschafts-
standort Hallbergmoos mit  mehr als 
11.000 Arbeitsplätzen zu den vielfäl-
tigsten in der Region. Verwiesen wird 

aber auch gerne auf die sogenannten 
Soft Skills, wie etwa auf den angren-
zenden Sport- und Freizeitpark, wo 
Mitarbeiter vor oder nach der Arbeit 
Fußball-, Tennis- oder Beachvolleyball-
plätze sowie Trainingsräume und -flä-
chen für nahezu jede Sportart finden. 
Und nicht minder wichtig: der Kinder-
garten mit Krippe. 

In Hallbergmoos setzte man von 
Anfang an bei der Planung auf höchs-
te Qualitätsansprüche, etwa Architek-
tur und Infrastruktur betreffend, was 
dann auch namhafte Unternehmen 
der Automobil-, der IT-, der Pharma- 
und Finanzbranche in die Kommu-
ne zog. Hinter dem Business Park 
stehen die Wirtschaftsförderung der 
Gemeinde Hallbergmoos, die Flugha-
fen München GmbH und zahlreiche 
Investoren, die sich gemeinsam zu 
einer Standortinitiative zusammenge-
schlossen haben. 

Geschäftiges Treiben herrscht der-
weil aber auch im „Lindbergh Center“, 
einem weiteren Vorzeigeprojekt im 
MABP. Auf mehr als 4000 Quadrat-
metern bietet die lichtdurchflutete Ge-
werbeimmobilie Platz für Büros, Pra-
xen, Einzelhandel, Gastronomie sowie 
neue Geschäftsideen. Der Name des 
Flugpioniers steht hier mehr denn je 
für Aufbruchstimmung. 

� Paul Kannamüller

Auto Saurer: traditionell innovativ
Zuerst kamen die Landmaschinen, dann die Autos. Zuerst war es der Verbrenner  

in Form von Diesel- und Ottomotor, jetzt kommt der saubere Antrieb in Form von Strom.

Bei Auto Saurer, dem seit mehr als 70 Jahren 
bestehenden Familienbetrieb in Neufahrn, 
schaut man auf eine erfolgreiche Vergangenheit 
zurück und blickt ebenso erwartungsvoll in die 
Zukunft. Das traditionsreiche Unternehmen, seit 
2007 unter Leitung von Aylin Saurer, der Enke-
lin des Gründers Michael Saurer, braucht sich 
dank seiner Innovationsfreudigkeit wohl kaum 
Sorgen um das weitere Bestehen machen. Den 
nächsten Schritt hat man dort nun zusammen 
mit Mazda gemacht, dessen Vertragspartner 
sich Auto Saurer bereits seit 1976 nennen kann. 
Das japanische Unternehmen wurde übrigens 
vor 100 Jahren als Kork veredelnder Betrieb 

gegründet und hat sich seither erfolgreich zum 
Autohersteller entwickelt.
Auf diese Herkunft weist die Verwendung von 
Kork bei der Innenraumgestaltung des neuen 
Mazda MX-30 hin. Der gut 4,40 Meter lange 
Crossover fährt rein elektrisch, soll aber künftig 
auch mit einem Wankelmotor als Range Exten-
der erhältlich sein. Auch das ein Rückgriff auf die 
Geschichte, war Mazda doch eines der wenigen 
Unternehmen, das diesen Motor in seinen Au-
tos verbaute. Tradition verbindet, das heißt aber 
auch Verpflichtung zur Zukunft. Das hat man bei 
Auto Saurer schon immer ernst genommen. 
Viele der aktuell 23 Mitarbeiter sind seit Langem 

im Unternehmen, die älteste von ihnen bringt 
es mittlerweile auf fast 50 Jahre Betriebszuge-
hörigkeit. Um weiterhin so gut unterwegs sein 
zu können, erhält die aus allen Altersgruppen 
bestehende Belegschaft individuelle Weiter-
bildungsmöglichkeiten und Schulungen. Dass 
Auto Saurer damit den richtigen Weg einge-
schlagen hat, wird dem Unternehmen immer 
wieder durch die sehr guten Ergebnisse bei 
bundesweiten Kundenumfragen bestätigt. Wer 
den Traditionen beider Unternehmen nachspü-
ren möchte und dabei den neuen MX-30 aus-
probieren will, ist am Galgenbachweg in Neu-
fahrn an der richtigen Adresse. 

Ein bunter Branchenmix findet sich im 
Munich Airport Business Park in Hall-
bergmoos. � Foto: openPR.de
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20 Jahre Piano Service 
Walter Thumann

Seit 2000 berät Sie der Klavierbauer Walter Thumann, der sei-
ne Lehre als Landessieger von Bayern abschloss, bei der Instru-
mentenwahl und kümmert sich ums Stimmen und Reparieren. 
„Die Musik eines echten Pianos geht nicht nur ins Ohr – sondern 
auch in den Bauch. Genau dorthin, wo man die Musik nicht nur 
hört, sondern fühlt.“ Im Ausstellungsraum in Giggenhausen er-
halten Sie Klaviere vom günstigen Einsteigerinstrument bis zum 
Profimodell. Als einziges Klavierfachgeschäft in den Landkreisen 
Freising, Erding, Pfaffenhofen und Dachau verkauft Klavierbau-
er Walter Thumann als Vertragshändler Instrumente der Tradi-
tionshersteller August Förster, Seiler, Petrof und Sauter. Walter 
Thumann stimmte bereits die Instrumente von Klavierkünstlern 
der Unterhaltungsmusik wie Sir Elton John, Eagles, Fats Domi-
no, Little Richard, Jerry Lee Lewis und Bruce Hornsby bei ihren 
Auftritten in München. Neben Privatkunden betreut er auch die 
Instrumente aller Freisinger Gymnasien sowie der Musikschulen 
Freising, Landshut und Garching.

Klavierbauer Walter Thumann beim Stimmen „seines“ Instruments. 
� Foto: daBoogie.de

gehen kannst“, wie die Erziehungsbe-
rechtigten meinen. Ihr Traumjob nennt 
sich Mathematisch-technische Soft-
wareentwicklerin. Da stellt sich die 
Frage, wie können Wunsch und Wirk-
lichkeit in Übereinstimmung gebracht 
werden, damit es nicht bereits im ers-
ten Ausbildungsjahr oder im zweiten 
Semester ein böses Erwachen gibt?

Um es gleich vorweg zu sagen: 
Es gibt kein Patentrezept, aber im Fall 
der Berufsfindung verderben viele Kö-
che ausnahmsweise nicht den Brei, 
sondern können ein Wunschgericht 
kreieren, das dem künftigen Azubi 
oder Studierenden gut schmeckt. 
Die Agentur für Arbeit ist ein guter 
Ansprechpartner. Die Berufsberater 
begleiten Jugendliche (und Eltern) 
und helfen bei der Suche nach ei-
nem Ausbildungsplatz. Keine Lust auf 
langes Reden? Dann sind vielleicht 
die Berufswahltests der Agentur für 
Arbeit das Richtige. Die gibt es üb-
rigens auch im WWW, etwa unter 
www.planet-beruf.de. So ein Test ist 
eine gute Grundlage für ein Schüler-
praktikum – es dürfen auch mehrere 
Praktika sein –, um herauszufinden, 
ob die handwerkliche Begabung auch 
die durchaus vorhandenen Härten des 
Konditordaseins ausgleichen kann. Im 
Berufsinformationszentrum (BiZ) je-
der Agentur für Arbeit gibt es zudem 
oft Veranstaltungen mit Experten aus 
unterschiedlichsten Berufen. 

Wie sind die Aussichten im Hand-
werk? Darauf haben die Handwerks-
kammern die richtige Antwort. Denn 
es gibt mehr als 130 Ausbildungsbe-
rufe im Handwerk. Und alleine in der 
Handwerkskammer für München und 
Oberbayern sind mehr als 100.000 

Betriebe Mitglied. Da findet sich ga-
rantiert der richtige für ein Praktikum 
oder eine Ausbildung. Es muss ja 
nicht immer Bäckerin oder Schreiner 
sein. Künftige Baugeräteführerinnen 
oder Orthopädietechniker sind min-
destens genauso gesucht. Und wer 
weiß schon auf Anhieb, dass sich hin-
ter dem komplizierten Namen „Verfah-
renstechnologe/in in der Mühlen- und 
Futtermittelwirtschaft“ der hochmo-
derne und doch so traditionsreiche 
Müllerberuf verbirgt? Weil gerade das 
Handwerk unter dem Azubi-Mangel 
besonders leidet, haben junge Men-
schen hier fast grenzenlose Mög-
lichkeiten. Wenn es doch mal keinen 
Ausbildungsplatz in der Nachbarschaft 
geben sollte, helfen Agentur für Arbeit 
und Kammern auch finanziell weiter – 
sofern die Voraussetzungen stimmen.

Doch was ist, wenn Lars und Lau-
ra von sich sagen: „Nö, ich habe zwei 
linke Hände. Hämmern und bohren ist 
überhaupt nicht mein Ding.“ Und rat-
los schwanken zwischen Buchhändler 
und Geomatikerin. Schließlich weiß 
Lars in Sachen Buchhandel nicht, ob 
sich diese Ausbildung im Internet-
Zeitalter überhaupt noch lohnt. Und 
Lara findet zwar Geografie in der 
Schule super. Aber was macht eine 
Geomatikerin? Das wissen die Indus-
trie- und Handelskammern. Sie sind 
zuständig für kaufmännische, IT- und 
technische Berufe. Die Antworten bei 
der Beratung könnten so lauten: Lei-
denschaftliche Leser brauchen Buch-
händler mit Leidenschaft fürs Lesen, 
Geschäftssinn, Organisationgeschick 
und Verkaufstalent. Dann sind die 
Aussichten nicht schlecht, allerdings 
nur, wenn das alles mit zeitgemäßer 
Technologie (Stichwort: Online-Han-
del, E-Book) gepaart ist. Geomatiker 
sind unverzichtbar, weil ihre Kennt-
nisse im Navi im Auto, dem Stadtplan 
im Urlaub oder der Radwege-App 
auf dem Smartphone stecken. Sie 
vermessen die Welt und machen sie 
buchstäblich erfassbar. Den Beruf gibt 
es erst seit zehn Jahren. Er hat den 
des Kartografen abgelöst.

Geomatikerin ist ein gutes Stich-
wort. Denn es gibt jede Menge neuer 
Berufe oder solche, die sich aufgrund 
der technischen Entwicklung so ge-
wandelt haben, dass die alte Bezeich-
nung längst nicht mehr passt. Das Pa-
radebeispiel ist der Automechaniker. 
Der ist schon vor Jahren zum Mecha-
troniker mutiert. Warum? Weil längst 
nicht mehr Schraubenzieher und Zan-
ge seine – und selbstverständlich ihre 
– bevorzugten Werkzeuge sind, son-
dern der erste Griff in der Werkstatt 
zum Tablet geht. 

Da lohnt es sich doch auf jeden 
Fall, bei der Berufsberatung nach 
„den Neuen“ zu fragen. Das BIBB 
hat etliche aufgelistet, bei denen im 
gerade begonnenen Ausbildungsjahr 
neue und modernisierte Ausbildungs-
ordnungen gelten. Dazu gehört auch 
der funkelnagelneue Beruf: „Kauf-

mann/frau im E-Commerce“, aber 
auch Behälter- und Apparatebauerin, 
Chemikant, Edelsteinschleiferin, Elek-
troniker für Automatisierungstechnik, 
Elektronikerin für Betriebstechnik, 
Elektronikerin für Gebäude- und In-
frastruktursysteme, Elektroniker für 
Geräte und Systeme, Elektroniker 
für Informations- und Systemtechnik, 
Flachglastechnologe, Maßschuhma-
cherin oder Verfahrenstechnologe 
Metall. Selbst der Mechatronikerberuf 
hat ein Setup erfahren. 

Das erscheint nur auf den ers-
ten Blick verwirrend, zeigt aber den 
rasanten Wandel in Handwerk und 
Industrie. Hauptgrund ist die Digita-
lisierung vieler Arbeitsprozesse. Sie 
erfordert eine ständige Anpassung 
der Ausbildungsgänge und -inhalte. 
Denn wo arbeiten beispielsweise die 
Elektronikerinnen und Elektroniker für 
Automatisierungstechnik? Sie arbei-
ten bei Herstellern von industriellen 
Prozesssteuerungseinrichtungen oder 
in Betrieben der Elektroinstallation, 
wie etwa bei technischen Gebäude-
ausrüstern. Ihr Arbeitsplatz kann aber 
auch in Wasser- und Klärwerken oder 
in Recyclinganlagen der Abfallwirt-
schaft sein. Sie sind zudem in der Au-
tomobilindustrie, der chemischen In-
dustrie, in Kunststoff verarbeitenden 

Betrieben und zahlreichen anderen 
Anwenderbranchen gesuchte Fach-
kräfte. Was also zunächst wie Spezi-
alistentum klingt, ist in Wirklichkeit 
ein Beruf mit ungezählten Aussichten, 
zumal die Weiterbildungs- und Auf-
stiegsmöglichkeiten perfekt sind. 

Das gilt auch für den Traditionsberuf 
des Maßschuhmachers. Wer träumt 
schließlich nicht davon, in handgefer-
tigte Schuhen durchs Leben zu tan-
zen? Das ist nicht nur gut für die Füße, 
sondern auch für die Umwelt, weil die 
verwendeten Naturmaterialien lange 
halten und prima recycelt werden kön-
nen. Im Theater und im Film sind Maß-
schuhe sowieso schon fast ein Muss. 
Die neue Berufsbezeichnung „Maß-
schuhmacher“ soll verdeutlichen, 
dass hier Fachleute am Werk sind 
– auch wenn es sich „nur“ um eine 
Reparatur handelt. Zudem sind die 
Berufsaussichten gut und führen oft 
in die Selbstständigkeit, wie das BIBB 
schreibt. So kann nach der Gesellen-
prüfung unter anderem eine Weiter-
bildung zur Schuhmachermeisterin 
beziehungsweise -meister oder eine 
Technikerausbildung mit der Fach-
richtung Schuhtechnik angeschlossen 
werden. Da lohnt es sich doch, bei der 
Beratung auch nach Nischenberufen 
zu fragen. � dfr  

Wer die  
Wahl hat ….

Eine gute Beratung hilft, unter den mehr als  
300 anerkannten Ausbildungsberufen  

den richtigen zu finden

D
a staunt die Fachfrau und der 
Laie wundert sich: Es gibt in 
Deutschland weit über 300 
anerkannte Ausbildungsbe-

rufe nach dem Berufsbildungsgesetz 
(BBiG) und der Handwerksordnung 
(HwO) – dabei sind der Schiffsmecha-
nikerberuf und derart rare Berufe noch 
gar nicht berücksichtigt, da sie die 
strengen Kriterien der Vorgaben dafür 
nicht erfüllen. Diese beeindruckende 
Zahl stammt vom Bundesinstitut für 
Berufsbildung (BIBB) in Bonn. Die Liste 
reicht von A wie Änderungsschneider/
in bis Z wie Zweiradmechatroniker/in. 
Das BIBB beschäftigt sich mit allen 
Aspekten der beruflichen Bildung und 

Ausbildung. Hier arbeiten nicht nur 
Wissenschaftler im Elfenbeinturm, 
sondern auch ganz normale Azubis so-
wie Praktikanten und Praktikantinnen. 

Junge Leute haben heute buch-
stäblich die Qual der Berufswahl. 
Umso wichtiger ist eine qualifizier-
te Beratung. Oft sind die Eltern die 
ersten Ansprechpartner – oder sie 
machen selbst Vorschläge, nach dem 
Motto: Du kannst doch gut zeichnen, 
werde doch Grafiker. Dabei würde 
Maximilian sehr viel lieber in die hö-
heren Regionen der Quantenphysik 
entschweben. Und Magdalena will 
nun partout keine Erzieherin werden, 
weil „du doch so gut mit Kindern um-

Maßschuhmacher sind wieder sehr 
gefragt. � Foto: BIBB/ZDS/Froehlich 
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FASHION & MORE:  
Nachhaltiges Leben unter einem Dach

Im FASHION & MORE – SUSTAINABLE CON-
CEPTS findet man ein unvergleichliches An-
gebot an fairer und nachhaltiger Mode für 
Damen und Herren. Von sportlich oder ca-
sual bis hin zu Business ist das Sortiment 
sehr tief mit den nachhaltigen Marktführern 
und Newcomern aufgestellt. Wert legt Gün-
ther Sesselmann vor allem auf Naturmate-
rialien, die alle zertifiziert sind: Wolle aus 
kontrolliert biologischer Tierhaltung, Hanf, 
Biobaumwolle, Viskose aus Buchenholz, Eu-
kalyptusbaum, Bambus oder Algen. 
Ferner gibt es eine Riesenauswahl an Na-
turkosmetik, mit Schwerpunkt plastikfreier 
Verpackung. Von der Seife bis hin zur Aro-

matherapie ist hier alles zu haben. Darüber 
hinaus erhält man ausgewählte Bio-Lebens-
mittel, die es nicht an jeder Ecke gibt und die 
in Manufakturen hergestellt werden. Wichtig 
dabei ist Günther Sesselmann, dass sie auch 
fair produziert werden. 

Bio und fair produziert

Die Weinregale enthalten erlesene Tropfen, 
die histamin-, fructose-, sulfidarm und vegan 
sind. Erwähnenswert ist die große Auswahl 
an besonderen Olivenölen, Hanfölen und 
weiteren Hanfprodukten. Highlight ist die 
Barista-Ecke, in der man unter verschiedenen 

Bohnen seinen Lieblingskaffee wählen kann. 
Natürlich bio und fair. 
Ein besonderes Flair bietet der „Secret Gar-
den“ – eine Oase der besonderen Art mit 
Glashaus, venezianischem Brunnen, Deck-
chair und individuellen Sitzmöglichkeiten. 
Hier kann man guten Barista mit einer er-
lesenen Tarte in aller Ruhe genießen, Kraft 
schöpfen oder einfach abhängen. FASHION 
& MORE bietet auch einen individuellen Fir-
menservice für Unternehmen, die nachhalti-
ge Geschenke für ihre verdienten Mitarbeiter 
suchen oder ihnen monatliche steuerfreie 
Zuwendungen zukommen lassen. Ein Be-
such lohnt sich allemal.



44  ||||||  Samstag, 14. November 2020� LEBEN UND ARBEITEN IN DER REGION
.... ....

Klein, aber oho
Der neue Toyota Yaris punktet mit vielen Features serienmäßig und einem geringen Spritverbrauch

A
m besten gleich bestel-
len. Das gilt für den neuen 
„Kleinen“ aus der Toyota-
Schmiede. Der japanische 

Autohersteller hat den Yaris der vier-
ten Generation den Bedürfnissen un-
serer Zeit perfekt angepasst. Schon 
rein äußerlich punktet der neue Yaris. 
Schließlich wurde er in Nizza entwor-
fen und wird im nordfranzösischen 
Valenciennes produziert. Mindestens 
genauso wichtig sind aber die inneren 
Werte:  Toyota gibt den Verbrauch nach 
WLTP mit 3,8 Litern auf 100 Kilometer 
an. Mit einer Länge von 3,94 Metern 
ist der japanische Franzose nur gering-
fügig kürzer als die Konkurrenz von 
VW Polo, Ford Fiesta und Opel Corsa.

Toyota hat für den Yaris einen 
1,5-Liter-Dreizylindermotor mit 91 PS 
entwickelt. Er wird mit einem 79 PS 
starken Elektromotor kombiniert. Das 
ergibt eine Systemleistung von 116 PS. 
Im Vorgängermodell leistete das Hyb-

ridgespann 100 PS. Bei der unter der 
Rückbank verbauten Batterie setzt 
Toyota auf moderne Lithium-Ionen-
Technik. Insgesamt ist der Yaris ge-
genüber seinem Vorgänger 20 Kilo-
gramm leichter. „Sparsamer geht es 
kaum mit einem Benziner, auch wenn 
dieser Wert nur für den Basis-Hybrid 
ohne Extras gilt“, findet beispielswei-

se der ADAC. Allerdings erhöht sich 
der Verbrauch mit Top-Ausstattung 
auf 4,3 Liter.

Bei den Assistenzsystemen muss 
der kleine Yaris den Vergleich mit 
größeren Fahrzeugen nicht scheuen. 
Größtenteils serienmäßig sind zum 
Beispiel Abstandsradar, Spurhalte- 
und Notbremsassistent, der bis Tem-
po 180 funktioniert. Bei querenden 
Fußgängern bremst der Yaris automa-
tisch, und beim rückwärts Ausparken 
warnt er vor nahendem Querverkehr. 
Auf dem Head-up-Display finden sich 
wichtige Informationen wie Tem-
po oder Navigationsdaten. Wichtige 
neue Sicherheitsfeatures sind die Sei-
tenairbags, die sich im Fall des Falles 
zwischen den Vordersitzen aufblasen 

und so verhindern, dass Fahrer und 
Beifahrer bei einem Crash kollidieren. 
Die Spitzengeschwindigkeit des Japa-
ners aus Frankreich liegt bei 175 km/h. 
Dann allerdings wird abgeregelt. 

Der Yaris ist in den Ausstattungs-
varianten Basis, Comfort, Business 
Edition, Club, Elegant, Style und Pre-
miere Edition ab rund 15.000 Euro Lis-
tenpreis zu haben. Wer gerne rasend 
schnell unterwegs ist, kann sich den 
Toyota Yaris GR vormerken. Der 1,6 Li-
ter große Turbo-Dreizylinder bringt sat-
te 261 PS auf die Antriebsachsen und 
verlangt einen tiefen Griff ins Porte-
monnaie. In der Basisversion kostet 
er 33.000 Euro. Allerdings ist Geduld 
angesagt: In Deutschland wird der GR 
erst 2021 zu haben sein. � dfr

Der neue Toyota Yaris ist nur von der 
Größe her ein Kleinwagen. Das fängt 
schon beim Äußeren an: Er wurde in 
Frankreich entworfen und wird dort 
auch produziert. Die „inneren Werte“ 
überzeugen mit zahlreichen Assis-
tenzsystemen und sparsamen Ver-
brauchswerten. 
� Fotos: Toyota
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